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VORWORT, 



EMe Reihe von Vorträgeii, welche s. Z. der Verfasser 
im staatswissenschafllichen Seminar zu Strassburg als Mit- 
glied desselben über die bäuerlichen Verhältnisse der Mark 
Maursmünster während des Mittelalters, auf Anregung seiner 
hochverehrten Lehrer und Leiter desselben, gehalten hat, 
wurden die Veranlassung zur vorliegenden Untersuchung 
und Darstellung der „Rechts- und wirtschaftliehen Verfas- 
sung " dieses mittelalterlichen Ländergebietes. Anfänglich 
sollte sich die Darstellung allein auf die bäuerlichen Ver- 
hältnisse in wirtschaftlicher Beziehung beschränken, jedoch 
im Laufe der diesbezüglichen Studien und Nachforschungen 
kam der Verfasser zur üeberzeugung, dass die wirtschaft- 
liche Verfassung eines Gebietes nicht erklärbar und ver- 
ständlich ist, ohne auch dessen rechtliche Verfassung als 
die Grundlage und Bedingung vieler wirtschaftliclier Ver- 
hältnisse und Einrichtungen erkannt zu haben. Dies ist der 
Grund, warum auch die Gerichtsorganisation in der Mark 
zur Betrachtung gezogen wurde. 

Für diejenigen Leser, welche von vornherein geneigt 
^_ wären, in dieser Arbeit bis jetzt noch Unerforschtes erklärt 
^B ZU finden, müssen wir gleich im voraus hier bemerken, 
^H dass neue, der bisherigen Forschung nicht entsprechende 
^K Thatsachen und Einrichtungen nicht geboten werden. Wir 
^B finden darin nur die überall geltenden Normen und Insti- 
^H tittionen des deutschen Privalrechts im Mittelalter, auf Grund 
^H lokaler Urkunden aus der Mark Maursmünster dargestellt. 



Und das eben war die Absicht, mit welcher der Verfasser M 
an diese Darstellung herangegangen ist. 

Manchmal musste, um das angefangene Bild zu veruaU-^ 
ständigen f das Fehlende in den Maursmünsterschen 
künden aus Dokumenten, welche von anderen Klostergebieten a 
des Mittelalters lierrührenf herangezogen werden, i 
gewiss richtigen Anschauung, dass die Organisation ÜberäSM 
einheitlich nach denselben Normen durchgeführt worden ist>M 
So viel vne möglich hat jedoch der Verfasser dies zu i 
meiden gesucht und nur diejenigen Gegenstande behandelt,^ 
welche er als- sicher bestellend in den betreffenden Urkunderim 
erkennen konnte. 

Vollstäridigkeit nach allen Seiten hin kann natiirlicm 
der Verfasser für seine Arbeit nicht beanspruchen, inder. 
er zu gut weiss, dass der reiche Urkundenschatz des ali- 
berühmten Klosters, lange und eingehender ausgebmdet 
noch mehr dargeboten hätte zur Vervollständigung der unter 
nommenen Darstellung einer mittelalterlichen Hof mark- 
genossenschaft ; jedoch haben ihn seine bisherigen ßerMfa-u 
arbeilen daran gehindert. 

Den hochverehrten Lehrern, den Herren Professorer 
DDr. Knapp, Brentano und Schröder, sowie det 
Bezirksarchivdirektor Herrn Dr. Wiegand sei hier 
Verfassers aufrichtigster Dank dargebracht für die TeäS 
nähme und Anregung, wodurch sie die unternommene ArbeS 
merklich gefördert haben. 

Geberschweier, im September ISSH. 



Dr. AUG. HERTZOG. 



Einleitung. 
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Um die Gegenwart richtig zu erkennen, musa man die 
Vergangenheit auch wissen. 

Nicht in Sprüngen geht die Entwicklung der Geseltschaft 
vor, ein Ereignis bringt das andere mit sich; von den ältesten 
Zeiten bis uuf unser Jahrhundert hängt alles enge zusammen r 
Glied an Glied gereiht bildet die soziale E^twicklung^e- 
schichte eine ununterbi-ochene Kette. 

Manches, was uns heute aus früherer Zeit unseren heutigen 
Begriffen gemäss widernatürlich, widerrechtlich erscheint, 
hört auf, diesen Eindi-uck auf uns zu machen, wenn wir durch 
die Kenntnis der geschieht beben, steten und langsamen Ent- 
wicklung die rechtliche und wirtschaftliche Begründung über- 
lebter Institutionen kennen gelernt haben. 

Nachdem sich die Stürme des vorigen Jahrhunderts und 
der ersten Jahrzehnte des XIX. gelegt hatten, nachdem 
diese des Alten gar vieles verwischt haben, war es den Menschen 
wie beim Erwachen aus einem langen schweren l'raume. Ein 
neues Leben hatte das alte Leben ersetzt, und man fragte sich 
nun: Wie war es denn früher? Während des Ihat sächlichen 
Erlebens der alten Institutionen durch unsere Voreltern wurde 
nie gefragt, wie, warum ist es so? Man glaubte fest, es sei 
immer so gewesen, und es müsse auch immer so bleiben. Die 
mächtigen sozialen Erschütterungen einer kräftigen Sturm- und 
Drangperiode lehrten aber, dass dem nicht so sei. Nachdem 
Friede und Ruhe rückgekehrt waren, kam auch das sich Be- 
sinnen : Was war denn voiher, wie halte es sich entwickelt 
und also gestaltet, und warum hat man damit aufgeräumt, und 
hat man nicht vielleicht in allzugrossem Eifer zu gründlich 
aufgeräumt mit dem Alten, hat man nicht vielleicht, was jetzt 
noch gut wäre, zu radikal zu Werke gehend, beseitigt? 



A.US diesem Drange nach Aufklärung der alten Verhältnisse "j 
entsprang im Anfang unseres Jahrhunderts in Frankreich wie j 
in Deutschland, zuerst aber in dem letzteren Lande, die ge-i 
schiclitlicbe Schule der Rechts- und Staatswissenschaßen. J 

Deutsche Gelehrte wie Grimm, Eichhorn und ^iele andere,.! 
die hier zu nennen zu lange wäre, gaben durch ihre] 
epochemachenden Untersuchungen den stärksten Anstoss zu 1 
diesen Studien. ] 

Die Untersuchung der ländlichen Verhrtltnisse während des i 
Mittelalters bildete einen wichtigen Gegenstand des Studiums J 
vieler Gelehrten. Wir nennen hier nur die hervorragenden J 
Arbeiten Antons, Langethid.s, von Waitz und Maurers, und.l 
anderer mehr. 

In Frankreich hat sich Guerard um die Aufklärung länd-f 
lieber Verhältnisse im Mittelalter grosses Verdienst erworben 1 
durch die Herausgabe des Polyptychon Irminonis, welches er mit I 
einem sehr gelehrten Kommentar begleitete. Seither hat maHij 
auch dort über den Vogesen fortgefahren, diese Fragen der länd-'j 
liehen Verfa^isung grundlichen Forschungen zu Grunde zu legen, i 

Auch un^er Elsass hat einen wackern Forscher gefunden j 
in der Porson des Abbö Hanauer, der milwahrem Benediktiner- J 
fleisse die Freie Zeit, welche ihm ein beschwerliches Lehramt J 
bot, verwendete, um die Ijandesarchive zu durchsuchen und J 
die wirtschaftlichen Zustände unserer Provinz während def J 
vielen vergangenen Jahrhunderte unserer Geschichte , gründ-j 
liehen Studien zu unterziehen, der auch ausgezeichnete Werke! 
über die früheren Bauernzus lande geschrieben hnt und, dami^fl 
nicht zufrieden, eine grosse Reihe elsässiseher Weistümer 
publizierte. 

Wenn rnan all diese gi'ossen, mehrbändigen Forschungei^ 
duiehliest, welche eine reiche Fülle von Angaben und Tbat'^ 
Sachen enthalten, welche einen aufmerksamen Lei^;er von Lwai^ 
zu Land führen, so entgeht einem wie man sagt die 
d'ensemble». Besser überblickt man die Zustände jener Zeit^ 
wenn man diese in den Urkundenschätzen einer einzigen 
kleineren Landschaft aufsucht. 

Es möchte beinahe überflüssig erscheinen, über Bauern- 
verhältnisse, nachdem solche Gelehrte bereits darüber 
schrieben haben, noch mehr schreiben zu wollen. Es ist a 
gerade die erwähnte Thatsache der Grund unseres Unler«9 
nehmens. Wir wollen es verbuchen, in dieser kleinen Arbeit! 
die Bauern Verhältnisse während des Mittelalters in dem GebieteT 
der Kiostermark Maurusmünster darzustellen, deren Archiv e.j[ 
die vollkommenste Ausbeule an Dokumenten jener grauead 
Zeiten durbieten. 

Wir werden natürlich dem Gelehrten und dem kundigen 
Laien nichts Neues mitleiten können ; aber gerade weil wir ei' 



einbeitliches, kleines Gebiet unseien ForschuD^n unterziehen, 
glauben wir dem Lei^r unserer Arbeit dies vorerwähnte 
Gesamtbild bieten zu können. 

Unsere Betrachtungen sollen sich auf die Periode vom IX. 
bis zum Ausgange des XV. Jahrhunderts beziehen. 

Die Quellen, die uns zu Gebote stehen, belinden sich alle 
handschriltlich auf dem Bezirksarchive des Nieder-Rhein zu 
Strassburg und sind teilweise abgedruckt in Herrn Hanauer.s 
< Constitution des campagnes d'Alsace, 1864 n sowie bei Schcepllin, 
■ Alsatia diplomatica ». 

Folgend die Aufzeichnung der benutzten Urkunden : 

1" Charta Wemeri abbatis v. 1166. 

2" Copia membranacei Anselmi 1 (1146 — 1154). 

3» Eine zwischen dem Ahle und dem Vogte Vertrags massig 
festgestellte Mark Verfassung von 1163. 

4" Ein ausführliches Güter Verzeichnis der Abtei Maurus- 
münster, in den Anlagen tabellarisch mitgeteilt, aus Schcepflin, 
sAlsatia diplomatica ■, von 112U. 

5° Ein Jahresspruch von 1471, aufgezeichnet zur Zeit Abts 
Anastasius von Maurusmünster über die Bauernrechle des zur 
Abtei gehörigen lothringischen Klosters St. Quirin, auf dem 
Bezirksarchive vorgefunden. 

Ferner wurden von uns benutzt noch viele handschnfthche 
Urkunden neueren Datums, welche aber ausdrücklich aussagten, 
dass sie von alters her übei'nommene Gebräuche und Rechte 
enthielten, welche wir in den Anlagen unserer Arbeit beilegen 
werden. 

Ein Teil der vorliegenden Markordnung stammt offenbar 
aus dem IX. Jahrhundert, wie dies aus folgendem Zeugnis 
Herrn Hanauers als erwiesen hervorgeht. 

Hanauer sagt : « Ich durchging eines Tages die Schriften 
eines Prozesses in dem Archivenlbnds Hanau- Lichtenberg 
(E. 2821); da fand ich zu meinem grossen Erstaunen einen 
Auszug aus der Maurusmünslerer Mark Verfassung von 828, es 
sind dies die g| VI, 4 und 5; XI; V, 17 und 18 unserer 
Urkunde von 1163.» 

Der § V bezieht sich aber auf die Dinghof Verfassung, isl 
somit die «Dlncrotel», also eines der für unseren Zweck wich- 
tigsten aller Dokumente. 

Das Jahi^eding Abts Anastasius' ist eine der vollkommensten 
Hofrechtsurkunden, die uns aus els3ssischen Quellen zur Kennt- 
nis gelangten. Sie ist eine wahre Kodifikation der Bauern- 
rechte von St. Quirin. 

Die uns vorliegenden Urkunden sind beredte Zeugen der 
Vergangenheil, welche Stürme und Revolutionen im Elsass 
nicht zu zerstören vermochten ; in ihnen werden gleichfalls die 
Gestalten der häuerlichen Ahnen, der geschäftigen Ministerialen 



eines trefllich verwallelen Kloster weseiis, aus ihi'en Grabentl 
hervorgerufen, und sie geben dem Rufei' Gehör, sie erzähl« 
ihm geschwätzig, wie man zu ihren Zeilen leilil' und I 
Wir lernen daraus nicht allzusehr alle Freiheit den RevolutioneHj 
die unser Vaterland heimsuchten, zuzuschreiben. Mit welchen^ 
Stolze geben nicht die Weistümer Zeugnis der alteu Freih« 
des Bauern? Würde vielleicht nicht mancher unserer 
wenn er es noch könnte, vorziehen, unter der milden und ( 
rechten Verwaltung des Krummstabes, bei massigen /"_ ' 
wie wir sie erkennen werden, zu schallen und zu walten sxä 
einigen « Ackers Kloster^utes, als auf seinem jetzt freien Eiged] 
turne, welches aber in unseren neuesfen Zeilen wiederum f~'^' 
stark belastet ist. 

Die Bauern, heisst es oft, waren ncorvöables et taillable! 
ä merci»; unsere Urkunden Maurusmünster); beweisen 
nicht. Die Abgaben sind darin so gut geregelt, so fest geordn« 
als sie es heule durch unser Budgetrecht sein können- 

Man muss sich deshalb wohl hüten vor Ueberlreibung I 
der Beurteilung aller Verhältnisse, aus Hass zu Institutionel 
die nur in ihrer Degenerierung den Fluch der Nachwelt ' 
dient haben, man sei bereit, auch an diesen überlebten soziaUt 
Formen das wirklich Gute anzuerkennen. 

Doch wolle man auch nicht, in zu optimistischer Wei&e 
wie es manchmal Hanauer thut, diese alten ökonomischen V« 
hältnisse zu schön darstellen. Jede Zeit hat andere Masse i 
anderen Urteilen über die Verhältnisse; die heuligen kann mal 
sehr oft nicht auf die alten Zustände anwenden. 

Die Ökonomischen Verhältnisse besonders hängen nict 
altein von einer Verfassung ab ; tausendfach sind die Faktorfti' 
die auf sie einwirken, und anders bei jeder Generalion. .Nid 
ganz so verhält es sich mit den rechtlichen Stellungen, welcl 
die Bauern einnahmen; von diesen ausgehend, lässt sich seli 
oft auf unsere Zeit ein richtiger Schluss ziehen, hier dürfe| 
und können wir schon eher sagen : die jetzige Bauernfreib* 
ist keine durchs XVIII. Jahrhundert erfundene Idee. 



Topographie und Geschichte der Mark. 

Die «Marca Aquilejaa — so ist ihr friiherer Name ■ 
entspricht ohnpefahr dem heutigen Kanton Maurusmünster i 
La ndgeric htabezirk Zabern. Ihr Boden, ziemlich fruchtbar, 
meist gebirgig und waldreich. Kinige kleine Bäche durc. 
fliessen ihr Gebiet, darunter am wichtigsten der Mosselbai^ 
der sich in die Zorn wirft. Dieser begrenzte die Mark geg 
Nord und Nordost. Ihr Hauptort, die Stadt Maurusmünste 
verdankt ihren Ursprung der ältesten Abtei des Ehm "' 
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wurde gegründet im Jahre 590 durcli den heiligen Leobard, 
eioen Jiinger Columbans, der das irische Kloster Benkor ver- 
lieas, um sich hierzulande in den Vogesen iiiedsrzu lassen, allwo 
er mehrere Klöster stiftete. 

Childeberl II. machte diesem Hause eine beträchtliche 
Schenkung mit einem ausgedehnten Siriche Landes, was da- 
mals noch öde lag. Die Schenkungsurkunde, abgedruckt in 
Schcepilins nAlsatia diplomatica» {T. I, p. 29) nennt und be- 
schreibt genau deren Grenzen. (Hierüber zu vergleichen; diese 
Urkunde sowie ein geschieh llich-topographi scher Aufsatz von 
P. Ristelhuber im Bulletin des monuments historiques d'Alsace, 
Annee 1864, 2 Livr.) 

Unter der Regierung des lieilijfen Maurus verbrannte das 
Kloster, wurde durch ihn wieder hergestellt und erhielt von 
Theodorich IV., König des Frankenreichs (720 — 37), eine neue 
Bestätigung der früheren königlichen Schenkung. 

Nach dem Zeugnis dieser Bestätigungsurkunde war die 
Mark früher eine "Wildnis, als solche zum « Folcland » gehörig, 
so dass der König nach alldeutschem Recht frei darüber ver- 
fügen konnte. 

Von nun an hiess das Kloster nicht mehr <Leobardi Cella»; 
da Maurus als der neue Gründer der Ahtei angesehen wurde, 
gab man dem Gottesbause den Namen Maurimonasteriiim, 
welcher auf die ganze Mark überging. 

Im Jahre 827 verzehrte das Feuer abermals Gebäude und 
Archive; da wandte sich der Alit Celsus an den frommen 
Kaisei' Ludwig, der seinen Brudei" Drogo, Bischof von Metz, 
beauftragte, das Gotteshaus wieder herzustellen. Dieser that 
es auch, unterwarf aber das Kloster Maursmünster seiner Ober- 
herrschaft. 

Von da an hatten die Bischöfe von Metz die Pflicht, die 
Ahtei zu beschirmen. Diese übertrugen aber die Schirmvogtei 
einer mächtigen Dyn asten familie des Wasgaues, den Herren 
von Geroldseck. Diese Vögte beschützten ihren Mündel so vor- 
trefflich, dass nach etlichen Jahrhunderten nichts mehr übrig 
blieb, das man hätte den München entreissen können. 

Doch im XII, Jahrhundert war man noch nicht so weit 
gekommen. Ueber das damalige Vermögen des Klosters giebt 
reichen Äufschluss ein Güterverzeichnis aus dem Jahre 1120, 
mitgeteilt durch Dan. Schoepflin, «Als. Diplom.», T. I, p. 197. 

Nach diesen geschichtlichen Vorbemerkungen können wir 
jetzt zur nähei'en Betrachtung dei' damaligen Agrar Verfassung 
übergehen; es ist dies die wirtschaftliche Verfassung jener Zeit : 
deren Aufgabe, die Lösung der sozialen Frage, und diese Frage 
ist die nach einer richtigen Gut er Verteilung. Die Sachgüter sind 
das Blut des nationalen Körpers, sagt Prof. R. Sohm; nur ein 
wirtschaftliches Gut kennt die alte Zeit, es ist der Grundbesitz; 
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4ie AgrarverfasBung ist die Grundlage der politischen Koni 
lutiun, die Form aber der ländlichen Verfassung ist die Mai 

f[enosseiischart, die Landgemeinde als Trägerin des wirtschaflß 
ichen Lebens. 

In der Mark bildelen die Dörrgemeinden kleinere 

f;enossenschaften mit herausgenommener Ackerflur, wähl 
ange noch, und bis in unsere jüngsten Zeiten hinein, 
Waldungen der Mark ungeteilt geblieben sind. Solche Marlri 
waren ober das ganze Elsass verbreitet, heule noch findet 
Ueberresle davon auf verschiedenen Punkten unseres Landäi 
Eine solche Mark war auch Maurusmünster; Münster 
Gregorienlhal bildet bis in den Anfang unseres Jahrhundi 
hinein mit einigen anderen Dorfschaften eine solche Th^ 
gemeinde. Der Grundsatz, auf dem diese Ordnung beruhte, 
folgender : Aller Grund und Boden, soweit er occuplerl, g 
der Gemeinde, was'noch nicht bewohnt ist, dem Könige. 
konnten diese den «ager puhlicusn nicht ganz in ihi- Pi 
vermögen aufnehmen und selbst bewirtschaiten ; daraus 
klären sich die damaligen reichen Schenkungen an Kiöstt 
Kirchen und Grosse des Reiches. 

Anfänglich gab es nur Genossenschaften freier Bauei 
von der Niederlassung der germanischen Stämme an bis 
Gründung der Immunitäten durch oberwähnte Schenkungen 
fränkischen Könige. 

Nach diesen kamen die hofrecbtlich organisierten Marki 
In dieser Periode bilden sich die grossen Latifundien, we" 
einzelnen Herren angehören, die ihren Boden dann nur 
Vorbehalt des « Dominium directum :n dem Verkehre über^el 
die ökonomischen Bedingungen sind nun verändert, mit d' 
bildet sich auch die gerichtliche Organisation nach und 
um sowie die reeblliche Stellung der Markgenossen. Nun 
steht eine neue Organisation des landwirtschaftlichen Lei 
aus der Initiative des Klosters hervorgegangen, um die Erti 
zu vermehren. Jetzt haben die Aebte eine intensivere Bo( 
kultur eingeführt, nach dem Beispiele Karls des Grossen 
seinen eigenen Hofgütern, «Villen»; nun herrscht statt 
früheren Zweifelder- die Dreifelderwirtschaft: Winterkoi 
Sommerkorn und Brache. 

Daraus entwickelt sich auch in unserem Kloster die 
werbliche hol'rechtliche Organisation. Die Natur der damalij 
Wirtschaft, einer durch und durch naturalen Wirtschaft, 
heischte es, dass alles, was zu den Bedürfnissen der Gern« 
Schaft geborte, durch diese selbst erzeugt wurde. Dies erfordf 
also ein technisch gebildetes Arbeits personal und schuf mit 
Zeit das spätere Handwerk er tum. Dies geschah, indem i 
die nun gelernten Handwerke nach Aemlem, aministeria», 
dem Hofgute verteiile, zum Zwecke der Arbeitsteilung, dai 
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auch der Entwicklung der kunst- und regelmässigen Technik, 
Die «Villa», der Werdepunkt der spateren Dorfgemeindenj war 
dann von Handwerkern aller Gewerbe und daneben auch von 
hintersässigen Bauern zar Bearbeitung des Feldes bewohnt. 
Diese «Villau bildete die Hofgemeinde, welche einer durch den 
Herrn im Einverständnisse mit den Hinlersassen diesen 
letzteren octroyierten Hofordnung unterworfen war. 

Mit dem Entstehen der ungeheuer grossen Guiskomplexe der 
Immunitäten mussten die Hofgüter mehr in den Vordergrund 
treten, die hintersässige Mark musste naturgeaiäss hofi-ecbtlich 
organisiert werden ; dei* Mittelpunkt dieser Hofgenosse n^hatten 
war der herrschaftliche Hof, «curtis dominica, curia, easa in- 
dominicatav, auf deutsch der «Dinghofn, Fronhof. 

Die altfreie Markautononiie blieb nur. soweit besteben, als 
es der Grundherr für nützlich erachtete, in selir vielen Fällen 
musste der alleinige Wille des grossen Eigentümers seinen 
Hintersassen gegenüber zur Geltuiig gelangen , und dieser 
Wille wurde als vertragsmrissiges, ho frech tÜches Maikrecbt auf- 
gezeichnet ; denn Vertrags massig musste es sein, weil niemand 
gezwungen werden konnte, eine Oede anzusiedeln, wenn er 
nicht Sklave war, und hier in Maursmünster bahea wir es 
nicht zu thun mit einem erobernden Grundherrn, der die Ur- 
bewohner als Hintersassen auf ihrem eigenen Lande ansiedeil, 
sondern hier haben wir die verti^^s massig an freiwilLg hinzu- 
gekommene Leute sozusagen verdungene Urbarmachung einer 
vom König geschenkten unbewohnten Waldwüste. 

Wir haben es hier also mit einer herrschaftlichen Mark zu 
thun, die Bewohner dieser Mark sind Hintersassen des Klosters ; 
an der Allmende wie an ihren Kuben haben sie nur Nutzungs- 
recht. Es ist und war nie eine freie Mark. 

Welche ökonomische Bedingungen schaffte nun den Bauern 
diese hofrechtliche Verfassung? — Welcher Art war ihr Unter- 
thanenverhällnis? — Unter welcbemi Titel hesassen sie ihre 
Güter? — Und weicher Art sind die Leistungen und At^ben, 
zu denen sie verpflichtet waren? — Diese Fragen wollen wir 
zu beantworten versuchen. Das Wirtschaftawesen der Dinghöfe 
und des Klosters werden wir sodann auch zur Betrachtung 
ziehen . 

Alle Rechte des hintersässigen Bauern der Abtei von 
Maursmünster entspringen somit in der Hofgenossenschaft. 



Die Hofgenosseuschaft 

war eine Folge der Grund- und Schutzhörigkeit und der damit 
verbundenen Geschlossenheit nach aussen. Und zunächst war 
es wohl die Gebundenheit an die Scholle von Seiten der Kolonen 
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unrl Schutz hör ij^en, was zu eii 
und sodann iiacli und nach : 
selbst geführt bat.' 

Da ferner noch jeder Fronhol uebst seinem Gebiefjj 
nach aussen geschlossen war, also ohne Konsens oder v 
ohne Vermittlung des Schutz- oder Grundhenn keine ehelic 
Verbindung oder irgend ein «Commercium» mit Fremden und 
seit der erlangten Immunität mit den öffeutlichea Beamten 
selbst kein direkter Verkehr statthaben konnte, so bildete jeder 
Fronhof ein für die Grund- und Schutzhörigen völlig ge- 
schlossenes Rechtsgebiet, in welchem der Grund- und Schutz- 
herr im kleinen dasselbe ist, was der König im grossen für 
das ganze Reich. Zu dieser Hofgenossenschaft, und dies gewiss 
im IX. Jahrhundert schon, gehörten treie und unfreie Hinter- 
sassen, Zwar wurden anfangs die freien Leute nach dem Grund- 
sätze der Personalität der Rechte noch immer nach dem eigenen 
Staramesrecht beurteilt , jedoch verlor sich der Unterschied 
durch Heiraten der verschiedenen Stammesangehörigen und 
Stände sehr bald, so dass im XII. Jahrhundert, zur Zeit der 
Aufzeichnung unserer Dingrodel, Freie wie Unfreie nach dem 
einzigen Hofrecht beurteilt wurden. Auch die Unfreien wurden 
auf diese Art rechtstShig. 

Zudem, um hofrechtsiahlg zu sein, war es nun nicht mehr 
nötig, Güter auf dem grün d herrlichen Gebiete zu besitzen, 
die HofliÖrigkeit hing bereits schon mehr mit dem persönlichen 
Hofverbande der Eingesessenen zusammen als mit dem Grund- 
besitze, sie war aus einer realen nach und nach eine persön- 
liche geworden." 



Die persönliche Stellung und das Unterthanen- 
verhältnis der Klosterbauern. 

Auch das germanische Recht kannte verschiedene Stel- 
lungen und Würdigungen der Persönlichkeit. Je nachdem einer 
höheren oder geringeren Standes war, wurden ihm seine 
Rechte zugemessen. Im IX. Jahrhundert finden wir in der- 
Mark Maursmünster drei Stände : den Adel, der aber nicht 
mehr der alte merowingische Adel ist, nicht blaues, sondern 
Bauernhiut rollt in dessen Adern, es ist ein Berufs-, ein Amts- 
adel ; die freien Leute, «liberi homines», und die Unfreien, 



Neben den Geburtss landen treten in der fränkischen Pe- 
riode noch andere auf, welche diese durchkreuzen und teil- 



' Vgl. T. Mauter; Fronlöfe I, pag. 477. 

» Vgl, V. Hauiet: Fronhöfe III, p. 118, § 451. 
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weise auflieben. ICb sind dies die Berufsslände, denen wir in 
den Dokumenten des IX. und X. Jahrhunderts beg^nen. 

Uer erste ist der Hintersassenstanil , die Itomines , aus 
Freien und Unfreien zusammengesetzt, der später den einen 
Bauernstand erieug'en vfivd. Für den freien Hintersassen exi- 
stiert noct im VIII. und IX. Jahrhundert die WehrpQlcht und die 
Teilnahme am Gratengericht, beide ^ehen aber später unter. 

Einen zweiten Uerufsstand Qnden wir in Maursmünster, 
es ist der Stand der Vasallen, «Wassi», die Ijeritlenen Be- 
dienten des Grundherrn. 

Hier auch können Freie und Unfreie seiu, und aus diesen 
Vasalten bildele sich im XII. Jahrhundert der Ritterstand, der 
in der Urkunde von 1163 erwähnt ist. Hier sind diese Vasallen 
auf 24 gezählt : aenviron vingt-quafve Chevaliers et fcuyers qui 
Hont ses vassauxD. (§ II: Rechte des Rischofs von Metz, 3.) 
Ihre Pflichten werden wir weiter unten kennen lernen. 

Zu den Freien zähle ich den damaligen Reainten-, Ministe- 
rialadel, der sich durch seine soziale Stellung biu zur vollen 
Freiheit heraufgeschwungen hatte. Die kleinfreien Leute wurden 
aber bald gezwungen, lun sich von immer gi-össer werdendeu 
Lasten zu bel'reien, ^ich grösseren Grundbesitzern zu komtnen- 
dieren, d. b. sie übertrugen diesen das adoiiiinium dlrecfumH 
ihrer Güter und erhielten diese selbst wieder zur Nutzniessung 
zurück. Dafür übernahmen sie gewisse Leistungen und Ab- 
gaben, leisteten dem Obereigen tütner den Eid der Treue, 
Manneneid, homagium. So hatte sich der freie Hintersassen- 
stand gebildet. 

Gegen das IX, und den Anfang des X. Jahrhunderts werden 
. diese Lehen erst erblich. Es ist di^ der Zustand, der in Maui's- 
münster bereits im Jahre 82S vorherrscht. Also fmden wir drei 
Arten von Unterlhanen des Klosters, nämlich die sog. «fi-igenn, 
«baroness, die schöffanbar- freien Leute des .Sachsenspiegels, 
ferner die Eotonen, das sind die freien Hintersa.'^sen , und 
endlich die Servi. 

Diese letzteren heisse'n nach der Matiir ihi-er Dienste oder 
ihrer Stellung «proprii, dominicales, oder Iriduani«. Die Knecht- 
schaft war aber mit der Zeit und unter dem Einfluss der 
christlichen Kirche bedeutend erleichtert worden, denn wählend 
in den ersten Jahrhunderten der fränkischen Periode man die 
Servi noch einzeln als «mancipia» verkaufen konnte, kann man 

Idies schon nicht mehr in dem Zeitabschnitt , den wir zur Be- 
trachtung ziehen. Während ihnen ilie «Leges Barbarorum» 
keinerlei Bechte zugestehen, geniessen sie jetzt des Hofrechtes. 
als Angehörige eines Hofgutes sind sie geschützt und «ge- 
friedet! . 
Sie sind nunmehr «addicli» oder aadscripti» glebae und 
können nur mit ihrem Boden den Herrn wechseln. Die ad- 
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scripti glebae waren nicht eigenlliche Sklaven mehr, sonder 
vielmehr eine Art von Pächtern , welche den Boden für ihi 
eigene Rechnung bebauten und freiwillig in dies Verhältn^ 
eingetreten sein konnten. Hier in Maursmünster sind es diC 
Eigenhuber, welche so genannt werden, «weil sy iren lip u 
ir gut St. Martin lidetHchent hant ufl'geben». 

Die Bauern , welche auf kirchlichem oder klösterlic 
Boden sassen, waren auch viel weniger bedrängt, sowie übei 
haupt alle Personen , welche im Dienste der Kirche ataitdea^^ 
sie genossen gewisse Bevorzugungen als solche. Obschon c' 
an sich nicht fielen Standes waren, wurden sie doch nicht E 
Sklaven behandelt. Kirctiendienst war damals soviel als ] 
freiung. 

Am Anfange des XII. Jahrhunderts ging hier in 
Mark eine Revolution vor sich , welche die Stellung der Sen 
bedeutend veränderte und verbesserte, so dass sie von nun aj. 
sich von den anderen Hintei-sassen kaum mehr unterscbeidetf] 
und nur noch den Namen tragen, der hundert Jahre späto^ 
selbst verschwinden sollte, bei der Belreiung der Landbewohner^ 
die sich im XIII. und XIV. Jahrhundert vollzo^ 

Hier ging diese Reform von statten ohne jede stürmischi 
Bewegung, es waren einfach richtige ökonomische Bedenken. 
und Ansichten, die wir auch heute noch als richtig anerkennenJ 
welche den Äbt cÄdeloi bewogen, folgende Aenderungen in de| 
Stellung der «servilem Klosterleute vorzunehmen. Einsehend^ 
dass nur die freie Arbeit wahrhaft nutzbringend sei , 
dieser einsichtige Prälat im Jahr 1117 die Frondienste d« 
triduani ab und ersetzte sie durch massige Geldabgaber 
dazu dienen sollten , den Boden durch T^elöhner bauen svnM 
lassen. 

In der Charta Anselmi I ist der Grund dieser Reforii|| 
also angegeben : iDeliberato animo, communicato fratrum suoru]a;,| 
consilio, pro iniitilitate, pro incuria, pro torpore ac desidia curii 
servientium , triduanum commutavit servitium (abbas Ädelo) ( 
conditione, eo tenore, ut quantum in censu, tantum pro servitiQjl 
redderetur, sicque tamillorum pudori, seu inulilitati quam nostpq 
consuieretur sumptuositati.» Zu deutsch heisst dies : 

■Nach reiflicher Erwägung, auf den eingeholten Rat seinM 
Milbrüder, hat (Abt Adelo), wegen der Nichtsnutzigkeit, i' - 
üllzugrossen Sorglosigkeit, Tragheil und Faulheit der Hofdies 
leute, d. b. der Leute, die da hiessen: Dominieales, den dr^'^ 
lägigen Frohndienst also umgewandelt, dass hinfüro s 
an ,Gensus' (Zins) bezahlt ward, auch für den Dienst hezahltf 
werde, damit auf diese Weise sowohl ihrer Unehrenbaftigkeiin 
oder Nichtswürdigkeit, als unseren allzugrossen Unkoslen voiwV 
gebeugt werde.» Hier ist in Bezug auf die Uebersetzung voqJ 
«Pudoru durch «Unehrenhafligkeit» zu bedenken, ob dies Woi^.j 
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nicht besser durcL «Ehi'geluhl» zu übersetzen wäre. Es wai'u 
dies ein sehr ehrender Grund für den reformierenden Abt 
Adelo. Konnte ein frommer guter Christ nicht aucli durch die 
Menschenwürde seiner Sern einerseits und durch die Nichts- 
nutzigkeit einiger unter diesen überzeugt worden sein, dass 
diese Reform nolweodijf war zur Abwendung sei il immer Folgen 
der unentgelüichen Arbeitsdienste der Triduani für das Kloster"? 

Dies soIUe den Leuten jedoch immer nuT als eine Gunst 
erscheinen, deshalb ist ihnen auch keine Verlängerungsfrist zur 
Entrichtung gewährt wie beim Census; denn wenn sie es ver- 
nachlässigen, so soll ihnen der Meier sofort ohne jeglichen Auf- 
schub am folgenden Tage ohne Hilfe des Vogtes oder des 
Schultheissen , also ohne gerichlllehe Handlung, ein, Pfand ab- 
nehmen, lienn diese Abgabe soll zur Bebauung der herrschafl- 
liehen Reben verwendet werden und wird für den Dienst, den 
sie nach früherem Recht leisten sullten, eingezogen. 

Von diesem Augenblicke an befinden sich alle Unterlhanen 
des Klosters in denselben und gleichen Verhältnissen. 

Im Jahre 1163 heisst es im Vergleiche zwischen Abt Konrad 
und dem Vogte Otto v. Geroltzecke : 

Alle Bewohner dieser Mark sind frei von allem KopfgelJe 
(Halszinse), nur die St. Martinsleute, die ausserhalb der Mark 
wohnen, zahlen noch; die Männer 4 Denare und 2 die Frauen. 
Dies war der Census der halhunfreien früheren Liti sowie 
der halbfreien Muntmannen, der froheren liherti oder der Ob- 
laten, wo mit diesen letzteren ein solcher etwa abgemacht ward. 

DieBarones, sog.aFrigen«, Ritter und Edelknechte, die in der 
Mai'k wohnten, hatten für sich nach dem Grundsatze des alt- 
deutschen Rechtes ein Pairgericlit und durften vor kein anderes 
gezogen werden. 

Auch die hofhörigen Hintersassen, freie wie unfreie Leute 
des Klosters, hatten ihre Gerichtsversammlung, es war das so- 
genannte »zu Hofe sitzen» ; jeder Hörige war gezwungen, dessen 
Sitzungen ohne besondere Einladung beizuwohnen. Die hörigen 
Unterlhanen des Klosters genossen ferner der Freizügigkeit, 
konnten sich aus der Mark ohne Erlaubnis entfernen. Es war 
die Pflicht des Vogtes, einem «armen Manne beizustehen, wenn 
er wegziehen wollte, wenn er anderswo sein Glück versuchen 
wollte». Nur wegen Schulden konnte ein^ der Mark müder Aus- 
wanderer zurückgehalten werden oder musste Ptander hinter- 
lassen. Wie gross ist hier der Unterschied zwischen Einst und 
Jetzt ■? 

Die Civilprozessordnitng des Deutschen Reichs hat denselben 
Grundsalz festgehalten bei Aufstellung des § 798 : «Der per- 
sönliche Sicherheitsarrest findet nur statt, wenn er erforderlich 
ist, um die gel'ähnlele Zwangsvollstreckung in das Vermögen 
des Schuldners zu sichern. ■ 



— IK — 

lu FraQkrekh wurde die iwmlrainle par corps» err<t ab(f( 
schain durch das Geseiz vom 'i2. Juli 1867. 

Kine Fol^'e der Freizügigkeit luusste autb die 
heirdlung sein ; früher durfte ausser der Mark kein börig 
Markgeaosse sieb vermählen, denn dadurch wurde deruGruadS 
herrn eiae wertvolle Arbeitskraft eutaoiDniea, deshalb wai$ 
dieser Akt an. die Eiubülung seiner Erlaubni? gebunden. 

Vennebrua}^ der Bevölkerung, morali^cbe Bedenken, 
sonders die Voiijchriften der katbolischen Kirche mochtea dai 
bei^elrugea haben, die.^e Freiheit zu gewähren. Sie üadet : 
erwähnt in verschieileaen anderun durch Herrn Hanauer' bera 
gegebenen Bauei'nweistöinern. 

Es gab dann auch gewisse Deschäftigungei 
Servi erledigt werden konnten, so scheint es nach dur c 
cilierten Charta Anselmi ], dass die Triduani des Klosters R 
iiebautcn, und diese Thatsache findet man auch erwähnt 
Polyptycbon Irininoiiis aus dem IX. Jahrhundert.* 

Diese Beschäftigungen der Servi waren meistens niec 
Verrichtungen, denen sich ein Fi'eier nicht unterziehen konn^ 
uhne seinem Stande zu dei-ogieren. Darauf beruht auch i 
Unterschied der Die ostesi eist un gen der «mansi serviles» 
denen der «manai ingenui»; denn ursprünglich entsprach t 
Stand des Besitzers der Bezeichnung des besessenen Gutes. 

Später wurde der Unterschied der Güter nicht mehr fl 
getiallen, so dass ein ditus* einen imansus ingenuusi, 
freier Mann einen iMansus servilis» und umgekehrt ein S 
eine freie Hulm besitzen konnte. Jetzt bei'uht der Unt© 
der Lehnbarkeil nur noch auf dem der Dienste und nich 
auf dem der rechtlichen Stellung der »homines», Hintersase 

Nachdem wir nun diese persönliche Stellung der \ 
thanen der Abtei Maursmünster kennen gelernt haben, g^ 
wir jelzt über zur Betrachtung der Besitz Verhältnisse der ¥' 
bauern . 



Die Arten des Besitzes in der Mark. 

In den Urkunden, die iins vortiegen, finden wir fol 
Efesitzgatlungen erwähnt; 

das Allod, als Teil davon das Dominium ; 
die Kolonie oder terra censilis; 
das Benefizium. 

1 Im Oüterverzeichms der Abtei Maarsmünster aus dem Jahtd 
1120 heisst es : > Apad Dunzenheim . ■ . mansa servitoria f 
Bolvit unaniqaodqne maüEum Eolidoa ü. De his sei'viaot 10, ia 
duceadis foeno et annoua, in piitandis et fodieadis viaeis, preter 
nullum aliud faciunt s" — =---— 



Ulis Aliud. 

Das Ei;,'eutiiui lies freien Munne:^, iiv'i vüu allen feudalen 
Lasleu und nur den üffäüllicli-recLtlichen VerpÜiolitunifen unler- 
worl'eo, hiess das Aliud. 

Die alten Voilcsrechte verstellen darunler nur das durch 
Erbsuiiaft auf den Besitzer übergegangene Eigentum. Nachdem 
aber die nicht erblich verliehenen Güter im IX. Jahrhundert in 
den Händen der Beiiilier erblicli gewoivlen wai'en, hiessen auch 
die Uenefizieii Allodes, ja sogar die erblich durch Servi be- 
sesseneu Güter vrurden alsu benannt. Auch in der Gharta An- 
sehni 1 hieeaen die Güter bei-eita hei'editas , was nur eine 
Ueberselzung des Worte» Aliud ist. Mit der Depossediening der 
kleinli^ien Leute vei-schwindet das ganz freie Eigentum immer 
mehr. Wie stark dies in jener Zeit in der Mark vertivalen war, 
kaQU aus vorliegenden Urkunden niclil amiäbemd angegeben 
werden, eine appi-oxJmative Statistik wäre nur auf Grund ein- 
gehender Archivatudieu möglich, ^vie sie unsei' verehrter Lehrer 
Batt für das Eigeutuin der Stadt Uagenau seinerzeit ge- 
macht bal. 

Jedoch würde sie sehr unzuverlässig ausfallen, denn wie 
viele Urkunden m^en wohl zerstört woitlen sein 'l 

Neben den Lehnharkeiten des Kloster» konnte ein Hinler- 
suase reines Eigen, 'merum proprium», besitzen. 

Die Grussgi'undbesilzer vei-gahen jedoch nicht alle ihre 
Güter zu Lehen, sie behielten immer noch einige Aecker zu 
Hause — wie die Bauein oft zu sagen pflegen — zum eigenen 
Betriebe. Besondei-s die Reben scheinen einen grossen Teil des 
Uominiums ausgemacht zu haben, da die Diensigelder der 
Triduani, wie schon erwähnt, dazu verwendet wei'den sollten. 

Dies vorbehallene Gut bildete das sog. iDominiumi, die 
(Domaine*. Dies bedeuten auch die Ausdrucke: linduminica- 
lus, domiuicum, dominicale, dominicalurai, denen wir in un- 
seren Urkunden und in den Pslyptychen beg^nen. 

Dies Gut lieisst auch die terra salica, d. h. das unmittel- 
bar zum Hauptgebäude, zum Herrschattshause gehörige Gut, 
das der Eigentümer meistens selbst bewirtschaftete. Das alt- 
deutsche Wort «saki, wober tsalicai kommt, bedeutet das Haus. 
Es war der Haupthof, dieser heisst in unserer Charta Aaselmi I 
% 1 die «curia dominicalisi, er ist der Mittelpunkt der Guts- 
verwaltung, dahin sammelte man alle Ei-trägnlsse und Abgaben 
ein. Ein solcher Hof, auch Fron- oder Dinghof genannt, stand 
auf jedem grösseren Gute ; da gewöhnlich ein Hofgut einem 
Dorfe entspricht, so linden wir die curia dominicalis in jedem 
Dorfe der Mark. 

Wieweit sich die eigene Bewirtschaftung des Klosters er- 
streckte? Die Art und Weise seiner Bewirlschattung werde ich 
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darzustellen versuchen auf Grund eines sehr eingehenden L, 
kuments, das in D. Schcepflins «Dipiomatiea» sich ah^Hrririi 
findet, eines Gütervei'zeichiiisses nämlich der Ahlei Maurs- 
münster aus dem Jahre H20, welches den Abt Meginhardt 
zum Verfasser hat (Polyplychon). 

Die Angaben der besagten Ürkundenqueile lassen uns diese 
jedenfalls als eine bedeutende anerkennen, wenn wir bedenken, 
dass in der Heuernte jedes Haus einen Schnitter für einen Tag 
stellen sollte. 

Es konnten Jedoch auch Teile vom Dominium getrennt 
luid zur Nutzniessung auf bestimmte Zeil verpachtet werden, 
ja sogar zu eigentlichen Lehnhuhen, «Mansen», umgewandelt 
werden. Auch Teilpacht war für das Dominium üblich, besonders 
herrschafiliche Reljen werden an Kolonen verliehen auf Zeit 
oder auch erblich, um die Hälfte des Ertrages an Trauben.' 

Die Colonie. ^ 

HintersaEsen- Güter, Terrae censiles und tributariae. 

Viele Ailodialgüter wurden zu jener Zeit durch Oblation, 
sei es aus Fi-ömmigkeilsgründen, sei es weil viele freie Klein- 
grundbesilKei- die ölTenllichtin Lasten, die auf ihrem Buden 
ruhten, nicht mehr aufbringen konnten, zu Kolon ialgiitern um- 
gewandelt. Die terra censilis ist ein dem Kloster durch den 
Eigentümer gegebenes Gut — zu Geschenk oder zu Kauf — , 
das dieser als Lehn dann zurückemp längt, gegen Bezahlung 
eines bestimmten Census, nicht so sehr als Pachtzins als viel- 
mehr zur Anerkennung desObereigentums des neuen Erwerbers. 
So wollt' as Ritler Hartmann von Zehnacker zurückerhallen . 
Diese Ähgalwn sind oft sehr klein berechnet, die Befreiung 
von drückenden Lasten wurde so billig erkauft, und der so 
«comniendierte» genoss des Schutzes, des Mundeburdiums des 
Klosters. Eine Fülle ähnlicher Hechtsgeschäfte findet man auch 
in den «Traditiones Wizzenbui^enses» sowie in allen diploma- 
tischen Sammlungen des Mittelallers.a 

Diese terrae censiles waren von den ho f rechtlichen Lasten 
befreit, die Abgaben und Leistungen davon wurden dureh einen 
Vertrag ad hoc fesigeslellt und nicht durch das Hol'gesetz. 

' Vgl. Codex nombrauacens Anselmi nbbatis, apnd Hananei', 
Öonstitutions. 

» Vgl, F. V. Schalte : Rechtsgeschichte % 151, Rechte an fremden 
Sachen. < Innerhalb des Hofrechta findet sich eine vom Herrn über- 
tragene Gewere, welche den Hofcsleutea in mannigfaltiger Abstnfong 
bald als widerrufliche NutznngEgewcre, bald als erbhche gegen 
Erbzins zustand ; vielfach bildete sieh aber auch ein obgleich be- 
schränktes Eigentumsrecht,! 

ä Vgl. Polyptyqne d'Irminon, £d, Guerard, T. II, N" 78. 



Ein Capifulare Ludwigs des Frommen untersdieidet diese 
von der «leira tributaria».' 

Diese trägt die liofrechtlichen Lasten und isl antänglicii 
meistens, jedoch nicht ausnahmslos, durch nicht freie Leute be- 
sessen, jene aber gewöhnlich durch freie Bauern, deren frühere 
Eigentümer. Der «Mansus Iribulariusi vererhle sich in der 
Familie, die terra censilis liingegen wurde immer hinnen fest- 
gesetzter Frist wieder zurück genommmen durch den Eigen- 
tümer. 

War diese Rückverleihung an den früheren Eigentümer 
auf ausdrückliche Bitte desselben, das abgetretene Gut «suh ceu- 
aus conditione» zu erbalten, zu stände gekommen, so biess 
dieser Besitz ein precarium. 

Dies Precarium ist aber darin vom altrömischen verschie- 
den, dass die Ueberlassung der Ausübung des Eigentums nicht 
auf beliebigen Widerruf des Verleihers geschieht, sondern es 
wird in ilen Urkunden, durch welche Precarlen errichtet wer- 
den, immer gesagt, die Verleihung solle sub census conditione 
und für eine bestimmte Zeitdauer geschehen. Man darf das alte 
ja nicht mit dem neueren Precarium verwechseln; denn nur 
der Name ist gemein. Dies Lehngeschäft des Mitfelallers hat 
eben nur den Namen von der Bitte des ersten Besitzers an 
den neuen Eigentümer, das Gut als terra censilis zu erhalten 
und weiter besitzen zu können. Wir dürfen somit das Precarium 
unserer Klosterurkunden nicht als ein modifiziertes römisches 
Precarium erklären, wie dies Gußrard thut.* 

Ein Beispiel eines Precariums bietet g III der Charta An- 
selmi I : Ein gewisser Ritter Hartman von Zehnacker verkauEle 
an das Kloster ein AUod zum Preise von 50 ff Silbers und 
«begehrte» es dann, «sub census conditione», weiter zu besitzen, 
doch wurde es ihm nur für Zeitlebens und seinem Sohne auch 
für sein Leben lang gewährt, mit der Verpflichtung jährlich 
12 Solidi zu entrichten; nach dem Tode der beiden Genannten 
sollte das Gut frei an das Kloster anheimfallen. Es geschah dies 
im Jahre 1135.» 

Nach und nach geriet der Ursprung der bäuerlichen Lasten 
in Vergessenheit, so dass schon im XII. Jahrhundert der Aus- 
druck terra censilis für terra tributaria und vice versa zur 



' Cap. c[nart. Lndowici Pii Anni 819, 2 et 4. 

2 Vgl. Puclita, Pandekten, g 13(i pag. 202; Gufiratd, Poljrptyque 
ri'Irminon, Corameutar über die Arten des Besitzes in St-Germain- 
des-Pr6a. 

s Aehnliche Geschäfte sind die Urkunden Nr. 35 bei Schcepfiin, 
• A. D.> I, p. 40, Precoria Herchinildia für Murbach, 768; ferner 
Precaria Aschirici für Murbacli ebenda, 1, p. öS, 784, eine andere 
ebenda, p. 64, 789. 




Anwendung kommt, indem nun jede Alij^abe als Census '. 
zeichnet wird. 

Mit der Zeit mussten auch alle Hintersassengüter erbljcK" 
werden; denn wenn ein Gut in treuen, arbeitsamen Händen 
sich befand, hatte der Grundherr, der Abt, Interesse daran, es 
nach dem Tode des Besitzers zur Anerkennung seiner Tüchtig- 
keit den Kindern zu belassen ; so entstand unhemerkhch, dui-eh 
Nichtausübung des Retraktsrechts von Seiten der Abtei, ein 
Gewohnheitsrecht der Vererbung aller Hintersassengüler ohne 
Unterschied. 

Schon im Anlange des IX. Jahrhunderts (828 für Maurs- 
münster) sind die durch «Uli» und «Servi» besessenen Lehn- 
güter vererblicb, was sie früher entsprechend dem Wesen der 
Servitudo nicht sein konnten. Bloss die Kolonengöter der 
freien Hintersassen konnten sich vererben, ähnlich wie im 
römischen Rechte, 

Bei jeder Vererbung musste der Nachfolger beim Abte um 
die Investitur anhalten und bezahlte bei dieser Gelegenheit den 
sogenannten «Erschatz», das oLaudemium*;! der Besitzereiner 
Lelinbarkeit konnte diese auch nicht frei veräussern. Nach 
altem Rechte sollte niemand sein Erbgut, verkaufen ausser im 
Falle der Not. Mit der Entwicklung des Verkehrs war dies 
nicht mehr möglich einzuhalten, und es blieb nur noch übii<^ 
das Vorkaufsrecht der Familie, des Stammes und auf den Hof- 
gütem das des Grundherrn, des Hauptes der Familie : so hiess 
die Gesamtheit der Hörigen einer Villa. Dies Vorkaufsrecht 
findet sich ei-wühnt in den» bekanntlich von 828 herstammen- 
den § V, Nr. 21, 22, 23 der Urk. Nr. 3 der Dinghofrotel von 
Maursmünsler.» 

Ausserdem konnte keinei* der St. Martinsleute ein einzelnes 
Stück seines Gutes aufgehen oder auflassen, er gäbe denn alles 
auf, was er vom Kloster inneliat. Dies ist eine Massregel 
gegen die willkürliche Parzellierung der Hüben, gej^en die 
Verminderung der bäuerlichen Nährung, deren BegrifT übrigens 
die Teilltarkeit oder die Zerkleinerung ausschloss, (§ V, Nr. 23.) 

Die Revolution, welche langsam am Ende der karolingi- 
sehen Epoche alle nationalen und Stammesunterschiede der 
Rechte beseitigte, welche auch die Klassenunterschiede der 
Kolonen, der Liten und der Servitudo aufhob, um aus diesen 
Klassen einen einzigen Personenstand, den der Hintersassen zu 
bilden, den der Leute todter Hand, bildete also eine einfürmtge 
Art des Besitzes, indem sie ewiges Restehen und Vererblichkeit 
Institutionen verlieh, welche früher nur zeitlich oder lebens- 



2 Nach Hanauer citiert. 
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länglich waren, und verwandelte so den Besitz in faktisches 
Eigentum . 

Als Grundlage der feudalen Gesellsthaftsorgunisalion, deren 
Grundgedanke in der Treue zum Könige, zum Grundherrn, 
von Seiten der Vasallen, gipfelte, erscheint gegen das Ende 
des IX. Jahrhunderts eine andere Art des Besitzes an Grund 
und BmJen, wir meinen 

Das Beneflzium. 

Hier aber müssen wir uns zuvor den Unterschied des 
U^neliziunis vor der Feudalilat und des feudalen Benefiziums 
klarmachen. 

Dem germanischen Geiste entsprechend biMete auch im 
fränkischen Reiche der Grundbesitz die Grundlage der gesell- 
schaftlichen und politischen Verfassung. Der König selbst wurde 
deshalb der reichste Gutsherr des Landes, da alles nicht occu- 
pierte Land zu seiner Verfügung stand. Um sich dann Getreue 
zu sehalTen, musste er auch belohnen, dies Ihat er durch 
Oüterschenkungen ; denn mit einem einfachen Kreuze hätte 
der Germane von damals sich nicht zufriedengegeben. Andere 
Zeiten, andere Ansichten. Diese GOter, aus dem •foklandi 
herausgenommen, übergab ihnen der König, dass sie sie nut2t)ar 
machten («ad excolendum, vel commanendum», Charta Theo- 
dorici IV regia pro Maurimonaslerio, op, SchcepÜ. I. c, p. 29), 
fei's zu Eigentum, sei's bloss zur Nulzniessung ; dies letzlere 
bildete das Benefizium. Die meisten Klostergüfer waren antäng- 
lich nur ßeneiizien, erst später wurden sie Allode : dies ist 
auch der Fall für Maursmünsler. 

Diese Besitzübertragung wird in den «Formelm allzeit 
als eine «concessio usufructuario ordine» bezeichnet. Sie geschah 
gegen eine Gegenleistung oder für bereits geleistete Dienste, 
fehr Ott auch als Geschenk, aus reiner frommer Absicht, wie 
es heisst in dem schon citierten Dokumente : »quo potius ipsam 
congregalionem sanctam melius delectet, pro stabilitate regni 
nostri misericordiam Domini die noctuque crehrius exorarei. 

Nii^ends kommen in jener merowingi sehen Zeit feudale 
Leistungen vor, die daraus entspringen. So ist das Benefizium 
auch nicht der Grund der Pflichten der Antrustionen gegen 
den König. 

Die BeneßzJen waren deswegen bis ins X. Jalirbundert 
hinein nicht erblich, erst unter des starken Kaisers Karl 
schwachen Nachfolgern behaupteten die Grossen des Reiches 
diese Güterbesitzungen als erbliche in ihren Familien; so ent- 
stand die mitlelallerliche Feudalität und dafür ein neues Recht: 
das Lehnsrecht. Nun wird jeder Lehnsinhaber gegen seinen 
Oberlelmsherrn persönlich verpflichlet ; derjenige, der am meisten 
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Vasallen nun hat, ist der stärkste : das Königtum ist depoe 

sediert. 

Solche Leiinsbenefizien konnte die Abtei Maursmünster 1 
vergeben; wir haben oben schon gesellen, dass die Zahl ihrer 
Vasallen sich auf 24 belief, die Güter, die sie zu Lehen erhielten, 
waren die Mansi in^enui, sie werden bezeichnet als (Mansi 
inbeneQciati». Nur die &og. «frigenaj barones, konnten solche 
erhalten, und deren Verpflichtungen waren rein militärische, , 
feudale Dienste. Die Besitzer solcher Güter mussten dem Abta J 
zu Pferde, »cum caballis», dienen, denselben auf weite Reisen 1 
b^leilen oder ihm ihre Pferde leihen. Sie leisteten dem Abte I 
den Eid der Lehnstreue, iHomagium«; durch diese persönliche 1 
Abhängigkeil vom Geber des Benefiziums unierscheidet sich- 1 
dies vom eigentlichen Ususfructus. 

Nachdem wir nun die verschiedenen Besitz Verhältnisse ial 
der Mark kennen gelernt haben, bleibt uns noch übrig, diel 
Reallasten zu erörtern. Bevor wir dies thun, werfen wir nocbfl 
einen Blick auf die Gutervorteilung und die Ansiedlung derB 
Hinlersassen, denn diese Verteilung bildet die Grundlage zur f 
Berechnung der Reallasten. 



Die Ansiedlung und die Güterverteilung. 

Um die Höfe, um die einneln stehenden Höfe der grosseil^ 
Grundbesitzer herum befanden sich die kleinen Wolmungen 
der Holhauern, welche zu ihrem Unterhalte ein Stück Acker in 
der Hofmark erhielten. Der «Hof» war ursprünglich nur das 
Herrenhaus, mansus, im FranzBsichen hat sich bis heute das Wort 
«manoir» (ür dasselbe erhalten, und nur weil dem Bauern, 
viel als er hedurfle , Boden vom Herrn verliehen wurde , 
dehnte man den Begriff des « mansus» auch auf das bäuerliche^l 
Gut aus. Hier in Maursmünster war also lediglich die Oi^ani- ' 
sation der Arbeil auf dem herrschaftheben Hofe die Ursache | 
der sich langsam entwickelnden Dorfansiedlungen. Häi 
sich in Westfalen und in den jetzigen Hofrechtsgegenden nicht, ■ 
entgegen unseren Gegenden, lauter freie kleine Bauern erhalten*! 
— wenn auch Grossbauem nach unserem heutigen Begriile — r, J 
so hätten wir dort sicher auch mehr Dorfansiedlungen, Solch J 
kleine Hofgüter, wie sie dort bestanden und noch bestehen, im 
Vergleich einer Villa auf den Latifundienbesitzungen eines welt- 
lichen oder geistlichen Grossen, konnten gewiss nicht zu Dorf- 
ansiedlungen Anlass bieten. 

Wir sprechen hier also unsere Ansicht dahin aus, c 
nur der Latifundienbesitz , und dieser existierte sicher schon' ^ 
zu Tacitus' Zeiten in denjenigen Stämmen, wo bereits ein festes | 
monarchisches Prinzip die Grundlage des staatlichen Verbandes-J 
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bildete, dass nur dieser Besitz mit seiner notwendigen HoC- 
organisation, mit seiner Villa als Mittelpunkt einer weiten Feld- 
mark Dorfschaften hervoi' bringen konnte. Natürlich wollen 
wir dem Verteidigungszwecke als Grund einer Dorfansiedlung 
nicht alle Begründung wegnehmen ; aber auch dies Bedürfnis 
konnte sich nur allmühlich fühlen lassen und nicht gleich zur 
Dorfansiedlung bewogen haben. Die meisten unserer elsässisehen 
Dorfnamen beweisen, dass ursprünglich dort wo das heutige 
Dorf stellt, ein herrschaftlicher Hof war. Der einzelnstehende 
WirtschaHshof des rtrundherrn auf der zugehörigen Hofraark, 
dies ist der Grund der Dorfansiedlung in der Mark Maurs- 
münster. Von vornherein lag dann das Bauerngut der Hinler- 
sassen in der Gemengelage. 

Dessenungeachtet blieb der Mansus , die Hube, immer die 
Grundeinheit der Güter Verteilung. Der Boden, der denMansus 
ausmadite, war dem Bauernhöfe ffir ewige Zeiten beigesprochen 
und zwar nach einem für die betreffende Gegend für immer fest- 
gesetzten Flächenmasse. Daraus erklärt sich auch das obener- 
wähnte Verbot, einzelne Teile der Lehnbarkeit zu verkaufen oder 
anders davon zu trennen. 

Das Wort mansus wird in unseren Urkunden nur noch 
als Flächenmass gebraucht , nicht mehr zur Bezeichnung des 
Hofraumes im engeren tiinne, dafür steht curtis. Die Hube 
ward und blieb bis heute noch in verschiedenen Gegenden ein 
Flächenmass. Wie gross war nun dieser Mansus? Sein Flächen- 
inhalt wechselt zwischen 10 und 12 «ßonnariai (französ. 
(Bonniers>, das sich in einigen Gegenden Frankreichs bis 
in unsere Tage erhallen hat). Eine Verordnung Lothars be- 
stimmt den Inhalt eines Kirchenmansus auf 12 Bonnaria. 
Nach der Berechnung des Herrn Guörard beträgt der Mansus 
1280 bis 1536 Ares, der Bonnier zu 128 Ares berechnet. 

Herr Hanauer berechnet ihn nach einer gut gewählten 
Rechenaufgabe, die ihm die Charta Wernheri, eine Urkunde 
der Zeit, geliefert hat, wie folgt: Nach den Angaben dieses 
Dokuments — verfasst durch Abt Wernherr 1166 — sind 
1 Mansus und 72 'fg Acker =:3 Mansus 2'Is Acker. Es ergiebt 
sich daraus , dass ein Mansus so viel ist wie 35 Acker. Der 
Acker aber variiert zwischen 25 und 35 Ares , der Mansus ist 
demnach 35 mal 25 bis 35 Ares oder 875 — 1225 Ares. In 
runder Zahl also ungefähr 10 Hektar. 

Auf den Mansus berechnen sich nun alle 

Keallasteu. 

Nach der Natur ihrer Dienste erkennen wir in Mauers- 
münater drei Arten von Lehenhuben : Die freien « mansi in- 
genui, ingenuiles>; die Diensthuben, ■ mansi serviles, manaa 




servaloriui (Invenlar v. il:iU), uinl die E;i^'enliul)en, 
proprii, mnnsi fiscales, mansa fiscaliii» {ihidem). Nach Jie 
Natur wurden die Dienste und Abgaben bestimmt. Wie i 
es oben scbon gesehen ballen, wurde früher das Mass derPrü- 
»^tatiünen nach dem Stande des Besiliers festgestellt. Nach längerem 
Zeitablauf bestimmte der Stand dieses trüberen Besitzers die 
Natur des Gutes seihst, in der Art, dass Güler als freie, andere 
als hörige oder unfreie angesehen wurden. Dies lässt sich zwar 
für Maursmünsler durch eigene Urkunden" qus solcli früher 
Zeit nicht beweisen, da uns für diese Abtei ein eigentliches 
Polyplychon wie das von Abt Irminon fehlt und im GOter- 
verzeichnisse von 1120 kein sterbendes Wörtchen von den inne- 
habmden Bauern und ihrer Stellung gesagt wird. Uehrigens 
waren im XII. Jahrhundert hier in Maursmürster bereits die 
Servi, die Liti und die Chartulani verschwunden, es war bereits 
nur noch ein einheitlicher bintersüssiger, beinahe freier Bauern- 
stand vorbanden. 

Aeltere Urkunden unseres Landes und das Polyptychon 
Irminonis sowie die Völksgesetze und die Capitularien geben 
uns Beweise, dass allüberall in allen deutschen Gauen rües- 
bezöglich gleiches Recht und gleiche Gewohnheit heri-schten. 

Das Grundstück halte fomit eine besondere QualitAt ange* 
nommen, sein Besitz allein bestimmte jetzt die VerpQichtungen T 
des Besitzers, und es bedurfte hierzu keiner besondem Al>-.1 
machung mehr, sie waren auf Immer festgesetzt. 

Von der Zeit an, wo auf den Grundherrn infolge der er^j 
langten Immunität seines Territoriums öffentliche Rechte üb« 
gingen, ihm Regierungsrechte zuständig wurden, gab es zw^ 
Kategorien von Realtasten, die grund herrlichen h o frech tl ich« 
und die dem öfTenllicben Bechte angehürigen Prästationeofl 
Diese bezog aber nicht mehr der Staat, sondern der Grundbeta 
selbst, infolge seiner patrimonialen Gewalt über die Hintersassena 
Diese öffentlich-recht liehen Reallasten wurden zwar mit deS 
Zeit auch als privat recht liehe Ijehandelt, indem sie dem VeP^ 
kehre übergeben wurden. 

A. Die grnndherrlicfaen Lasten. 

Durch den Vcilrag zwischen Abt Koni-ad und dem Vof 
Otfo V. Geroltzeck von 1163 werden sie für die versehiedeuelj 
Lehn barkeiten folge ndermassen festge.stellt : 

a) Die freien Hüben sinil nur an Adelige verliehen, dies, 
leisten keine anderen als Ehren- und Militärdienste. Her| 
Guerard in seiner Abhandlung über das Maursmünslerer Gülei_ 
Verzeichnis von 1120 behauptet, dass die Mansen, die dort 
ohne nähere Bezeichnung vorkommen , k mansi ingenuiles M 
seien, was aber durch diese Urkunde von 1163 widerlegt wirif 
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indem dadurch bewiesen Ist, dass nur diejenigen Hüben freie 
sind, die «cum caballis», zu Pferde, Dienste leisten. Die Be- 
zeichnung «mansa in ffenere» durch mansi ingenuiles wiederzu- 
geben, wäre entschieden im Widerspruche mit der letzteren 
Urkunde, die als deutsche Urkunde jedenfalls mehr Deultich- 
keit für sich in Anspruch nehmen Kann als die lateinische. 
Ueber die Bedeulung der Bezeichnung «mansa in genere» 
kann man leider nur Vermutungen aufstellen, diese jedenfalls 
aber nie durch freie Hul>en ülterselzen. Ich halte sie für die 
«fiscalia», da die «serrilia» genannt sind, sowie die, welche 
andern Dienst leisten, und dieser andere Dienst ist der «cum 
caballisB. Zudem beweist die Addition der einzeln aufgezählten 
freien Hüben «qnae cum caballis serviunl», deren Gesamtzahl 
in der Mark nach dem Verzeichnisse von HSO 52 '/s beträgt, 
dass die i Mansa in genere> nicht als ingenuile Hüben mit- 
gezählt sind. In der rechnerischen Probe liegt dw treffendste 
Beweis, dass Herrn Gui^rards Vermutung das Bichtige nicht 
gefrolTen hat.' 

b) Der Besitzer der Diensthuhen giebt eine Rente in Geld. 
Diese wechselt vermutlich nach der Natur und Güte des Bodens 
zwischen 1 und 3 S Silbers. Ferner sind sie noch zu massigen 
Naturalleistungen von Korn, Eiern und Hühnern verpflichtet. 
Sie fronen drei Tage mit dem Pflug, stellen die Schnitter 
zur Erntezeil, führen die Frucht in die Scheunen des Klosters, 
laden sie dort ab, kümmern sich jedoch nicht weiter darum. 
Dasselbe thun sie mit den Trauben, mit dem Heu und mit 
dem Holze. Dafür eihatten sie weder Essen noch Trinken und 
kehren mit leerem Magen zurück in ihre Wohnungen. Den 



1 In dem Verzeichnisse von 1120 sind die Hnbeo. welche mit 
Pferden dienen, speziell aufgezählt und ergeben mit der Zahl der 
anderen Mansen die Summe läö, wie diese in der Recnpitniatio 
chartae sich ergiebt. Hier folgt diese nrknndliche Zusammenzählnng : 

Mansa in genere 120 

• servilia 20 

Qnae aliud faciunt servitiam 4^ 

18S" 
Die Gesamtzahl hierin stimmt, jedoch nicht die einzelnen Posten 
mit den einzelnen Aufzählungen in der Urkunde. Wir haben diese 
Rekapitulation selbst nachgemacht nnd fanden ; 

Mansi cum caballis 53 1(, 

Mansi serviles 26 

Andere Hüben , wahrscheinlich dieselbea, 
welche oben >in genere» bezeichnet sind lOT'Jä 
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Der gntc Abt, der oben citierte Rekapital ation machte, scheint in 
der That sich dabei geirrt za haben. Dies stässt nnsere Behauptung 
doch nicht um. 



Dünger müssen sie auch aus den herrschaftlichen SUIIeti ziehen,. 
<ioch nicht wegführen. 

c) Die Eigenhuber müssen hingegen den Dünget' aufhäufea. 

— Da sie sich mit Leib und Gut dem Kloster gegeben haben, 
sind ihre Besilzlömer frei von Zinsabgaben sowie von Zehnten; 
sie gehen auch keine Hühner noch Eier. Ihre Dienste sinj 
rfaher grösser : Sie müssen die Garben vom Wagen der vor- 
genannten empfangen , sie aufspeichern, drescben, die Frucht 
putzen und auffassen. Sie machen das Heu auf den Futterboden, 
keltern die Trauben und tragen den Most -in den Keller. Sie 
bringen das Holz in die Küche oder zur Bäckerei, spähen es, 
zünden das Feuer an und helfen dem Bäcker beim Backen des 
Brotes. Sie begleiten den Abt, wenn er sich auf Reisen hegiebt, 
und endlich müssen sie noch die sStrohhüseri, wahrscheinlich 

— salva veiecundia — Abtritte, reinigen. Dafür aber be- 
kommen sie genuglich zu essen und zu Irinken, doch keineD 
andern Lohn. So war es in Maursmünsler um 1120 herum. 
Eine lateinische Urkunde von H43, wovon die Urkunde von 
1163 eine Uel>ersetzung bietet, sagt von diesen Diensien folgendes : 
«Diss wass der alle Dienest hievor von den hüben.» 

e Dissen Dienst dotent Sante Martins Lüte in der Markbe 
von ihrem gute unde von irme libe hievor, Sil moles wart dei 
dienest ahgelossen unde wurden t die huhen in der Markbe 
unde zu den dörfTem gezelet, unde wurdent für den vorge- 
nannten Dienest ull die hüben dienest pfenninge, unde Öch Zins- 
ptenninge geschlagen, dass stol an der handtveslen, wie TU 
der Pfenningen ist unde der hüben ist.» 

Also behufs Festsleilung der Geldabgaben, welche den allen 
Dienst ersetzten, mussten die Hüben in der ganzen Mark — 
«die hüben in der Markhe» — und dorfweise aufgezählt werden. 
Dies ist gewiss der Sinn des dunkeln Satzes der Urkunde: 
«unde wurdent die hüben in der Markhe unde zu den dörfTern 
gezeleti. Nicht will es bedeuten, dass die vormaligen dienst- 
leistenden Hüben nicht zu den Dörfern gehörten und dann erst 
zur Dorfmark gesclilagen wurden. Dies wSre der Fall, wenn 
vorher von den Mansi indomlnicati, von den Herrsch a fish üben 
die Rede gewesen wäre, welche die Dienslleule, die THduani 
des Klosters bebauen mussten. Diese Aufzählung mit den alten 
Pflichten und Diensten, wie sie nach ill? notwendig wurde, 
besitzen wir ohne Zweifel im Güterverzeichnis von 1120. Von 
1117, dem Jahre wo die Dien.ste der Triduani in Geld umge- 
wandelt wurden, bis zu 1143, in welchem Jahre die vorbezeichnete 
lateinische Urkunde verfasst ward, hat sich also diese Um- 
wandlung vollzogen, eine Umwandlung, welche in den zwei 
Urkunden von 1143 und 11(33 ausdrücklich als bereits vollendet 
angegeben wird. 

Als fernere Reallasten für die Besitzer der Eigenhuben 
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werden noch ange^'ehen in den Urkunden von '1143 und 1163 
l'ülgende Diens II eis Lungen ; 

Die Eigenhubner halfen auch Jas Brot zu backen und 
das Bier zu brauen. «Sy sint och schuldig dass sy sulJent 
wechter geben», um den Fronhof und das Gefängnis, «den 
slockj zu hüten und zu bewachen. 

Es bildete ferner in der Mark Maursmünster das Bauen 
der Mauern an den Herrschaftsgebäuden und das Errichten 
von Zäunen um den Fronhof sowie der Häge, isepes», welche 
zum Schutze der Felder dienten, ebenso auch das Auswerfen 
der Gräben um die Gewanne, eine hofrechtliehe Dienstpflicht 
für die niansa üscalia sowie für die 'mansa servilia, nur die 
freien Hüben waren davon befreit. Gewisse Hüben waren dann 
noch zum Gütertransport von der Mark nach entfernten Orten, 
z. B. Straasburg, angehalten; auch dieser Dienst war bereits 
1120 für einige Hotgüter durch eine Geldabgabe ersetzt: so 
zahlten damals in Snaresheim 16 Mansi Gscales und 17 Mansi 
serviles an Census 4 ff, 5 Sol. und pro Angaria 32 Sol,; 
60 andere Diensthuben müssen die Fuhre nach Slrassbui^ 
machen. 

Auch die Abgabe von Gewebestücken, «siircÜe», und so}rar 
fertigen Kleidungsstiicken wird in dem Güter Verzeichnis von 
1120 erwähnt. Es scheint dies eine spezielle ßeallast der servilen 
Hüben gewesen zu sein : so geben in Marlenheim 28 Dienst- 
huben je '/« Stück Tuch, 8 solcher Hufen in Zellenberg (Kreis 
Rappoltsweiler) Je 1 Stück, in Egisheim 11 Mansa ser\-ilia 
ebenfalls Je 1 Stuck Gewebe ; diese Hüben liefen aber alle 
ausser der Mark, aber noch im Elsassgaue; im Saargau (St. 
Quirin) sind einige Hüben aufgezählt, deren Jetle ein Hemd 
«Camisiamj, zu entrichten hat. In der eigentlichen Mark findet 
man diese Abgaben von gewerblichen Erzeugnissen bereits 
nicht mehr. 

Viele Hüben o!me Unterschied ihrem rechtlichen Charakter 
nach und ebenfalls ausser der Mark gelegen, geben auch noch 
als Dienstleistung «Äxes» und «Axiles», Die Axes sind grosse 
Sparren, welche zur Herstellung der Dächer gebraucht wurden, 
die Aiites sind kleinere Sparren, Latten, welche über die Axes 
quer aufgenagelt wurden, um dann auf den Axiles selbst die 
Dachschindeln anzubringen: »serviant 100 Axiles, 30 Axes» 
heisst es im Güterverzeichnis von Maursmünster. In der 
Mark selbst finden wir diese Abgabe nur ein einziges Mal er- 
wähnt, in der Stadt Maursmünster — Leobardi Villa — selbst. 

Viele Hühner- und Eierahgaben sind weiter in der Ur- 
kunde von 1120 aufgezeichnet. Warum aber die Eier- und 
HQhnerabgabe ? 

Daraals versammelte der Grundherr die hofhorigen Bauern 
— in einigen Dörfern des Gebietes begaben sich auch die 
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Freien, ja uucL die Uiiilei-saäsea fremder Herren zu iler all- 
jjeiiieinen Vertiammlun^^ — alljährlich zu drei allgemeinen Ge- 
richts Indien, und dann wai-d nicht nur Recht ^espruchen, nach 1 
alldeutschem Gebrauche wurde da auch gegessen und getrunken, I 
der Gruudherr aber war es, der diese Bankette aushallen | 
iiiussle. 

Das Klo»Ier bekam auch sehr oft hohen Besuch , 
inussle der Pater Küchenmeister wacker aultragen lassen. Diel 
Bauern da^^en lieferten das Gasthuhn, und auf einigen Uulien I 
ruhte die Belastung des Beherbergen» der Gefolgsleute des hoben J 
Besuchenden. Hieraus entspringt die heutige Einquartierungs- J 
pQicht der Staatsangehörigen beim Durchinai-sch der könitr-J 
liehen Truppen. Es ist altdeulsclie Rechtssitte, dass der Könijfl 
mit seinem Gefolge und seinen Bewaffneten überall beherhergt.l 
werden mussle. r 

Lbts Kloster halte ferner auch die Armen- und Kranken- ' 

g'\ege zu erfüllen, und icli will glauben, dass in jener schönen I 
luiezeit des Kloster Wesens die Kloslersuppe noch nicht die später I 
so verhasste und sprichwörtlich gewordene Kloslerbrühe war.a 

Das Kloster hatte dann noch vieles Hofgesinde, und Töt^ 
solch gi'osse HauswirtschalTen bestanden notwendig auch gros^l 
Bedürfnisse. I 

In der Anordnung der Dienste bemerken wir auch eine 1 
wohldurchdachte Organisation der Arbeit. Nur durch geteiltej 
Ai'beit Iflsst .sieb ein so grosses Gut rationell hewirtschaflen : . 
dies haben die damaligen Hotgrundbesitzer so );ut gekannt wie! 
unsere Fabrikanten, es war dies der Foi-tscbritt, den die bof-**! 
rechtliche Organisation bewirkte. Femer sehen wir noch, das»^ 
hier die Dienste genau bemessen sind, ungemessene Fronden J 
und Abgaben kommen nun nicht mehr vor, ja nicht einmal'! 
mehr bei den Leuten servilen Standes. Jeder weiss genau,. f 
W02U er verpflichtet ist. Doch scheint es, waren die Leute iai 
4em Wenigen, was man von ihnen damals forderte — WemgeaJ 
nach unseren .Begriffen — nicht immer allzu gewissenhaft — j 
dies hat unsere Zeit wenigstens mit dem XII. Jahrhundert auct^ 
gemein — sodass jetzt bereits einige }; rund herrliche Leistungen] 
nicht mehr in Arbeit begehrt wenlen. Nun sind alle Kloster^'1 
liauern Zinsleute, der Zins, den sie abstatten, betrügt jetzt! 
;3— S Silber per Mansus, in heutigem Gelde -154,80—309,60.1 
Francs. f 

Hierin hegt bereits der Anläng zum Uebergang aus den 
reinen Naturalwirtschaft in die Finanzwirtschaft. Die Dieosta^J 
Fronden, unentgeltlichen Arbeitsleistungen werden 
ab nur noch in Geld entrichtet. 

Neben dem Census, der in anderen gleichzeitigen Urkunde! 
auch (Agrarium > heJssl •— sputer icampipars*, französisc' 
«Champai'i — , hnden wir in Mauersmünster eine Hause 
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altgabe von einem HuIid, das sog. ßuucbhuhn, was von jmleni 
Herüfeuer, von Jedem liaucli verlangt wurde. Dies war iiidit 
ßo sehr ein Hauszins als eine jährlich erneuerte Anerkennung 
des Oherei;^ntiims der Abtei, selbst an den Häusern der Mark. 

Die Benutzung der Allmenden, Weidgänge und Wälder 
war auch an gewisse Abgaben gebunden. 

So bezahlte man einen Schweinezehnten als <Pastiunaticum> 
für die Eichelmast der Wälder, die betrug 4 Pfennig ^0,86 Francs 
unseres beutigen Geldes. Eigentümlich ist hierülier die Be- 
stimmung, dass auch derjenige, der seine Schweine lauf seinem 
Misthaut'ena mästete, dennoch die^e Abgabe zahlen muaste. 

Dies waren die liaupLsüchlichsten grundlierrlichen Heal- 
laslen; wir gehen nun über üu denjenigen des 

B. Oetfentlicli«!! Rechts, 

Als solche sind zu erachten die Leistungen an den Heer- 
bann, an die Gerichts- und Vugteiherrschaft und dann die 
durch Staatsgeselze angeordneten Zehnte nabgaben an die Kirchen. 

a) Wenn der König zu Felde zog, mussle die Abtei dem 
Biscliof von Melz — unter dessen Mundium sie selbst stand — 
l'ür das Heer eine gewisse Anzahl Wagen liefern, jeder zu 
6 Ochsen, mit 2 Führern, und einige Saumplei-de. Wagen und 
Tiere wurden aber dem Kloster nach dem Feldzuge zurück- 
gegeben, und wenn Ochsen oder Pferde unterwegs zu Grunde 
gingen, musste sie der Bischot dem Abte ersetzen. 

b) Jeder Hintersasse des Klosters war verpflichtet, bei An- 
drohung einer Geldstrafe, <Ien ungebotenen Huob- und echten 
utTeneii Dingen beizuwohnen. Da diese Ptlicht, infolge der Im- 
munLtüt des Hofgebietes, aus dem Besitz eines Klosterguts ent- 
springt, so zählt sie mit Hecht zu den dinglichen Lasten. 

c} Eigentümliche Bestimmungen enthält die Hol'rotel vua 
Maursmünster über ein sog. 'jus cippi», Recht des Getang- 
nisses. Nabe beim Markte zu Maursmünster war ein kleiner 
Hof, der nur drei Benare Census zahlte, dessen Besilzer war 
verpflichtet, so oft einer gefangen ward, den Meier von Garberg 
davon zu l>e nach richtigen. Dieser musste den Gefangenen die 
ei-sle Nacht bewachen, dann der Meier des Maursmünsterschen 
Binghofes in der zweiten Nacht, und die folgenden Nächte 
thaten es Bauern, welche die sog. • Eigens tochhuben» inne- 
hatten. 

d) Am Bau des Hochgerichts musste sich jedes Dorf be- 
teiligen, jedem ist dabei seine Leistung festgesetzt. Diese Pfliclit 
fliesst ohne Zweifel aus der Beteiligung der gesamten Gerichts- 
gemeinde bei der Rechtsprechung, beim Urleiltällen und an 
dessen Vollziehung. 

e) Eine Ößentllch -rechtliche Abgabe, d. h. eine solche, 
welche früher an den König zu entrichten war, ist auch noch 
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diejenige Geltlleistutig oder Hingabe des besten Stücke», welche 
gefordert wird aus der Verlassenschafl eines verstorbenen Hinler- 
sassen ; das Besthaupt heisst sie in unseren Urkunden, sie be- 
steht in unserem heutigen Staate noch unter der Gestall der 
Erbschaftssteuer, Dies Recht ist so alt als das gesamte ger- 
manische Ge wohn hei tsrechl. 

f) Wenn der Sohn oder sonstige Ei'be eines Mannes das 
Lehn- oder das Hofgut auf sich übergehen machen wollte, 
musste er diese Erklärung abgehen, er musste um die Investitur 
anhalten beim Abte, dies nannte mati iMuthen». Bei Gelegen- 
heit der Mulhung, die innerhalb eines Jahres nach dem Tode , 
des früheren Besitzers erfolgen sollte, sowie auch nach jedem- ' 
Abtswechsel musste der Mulher eine Steuer zahlen. Diese Ab- 
gabe beissl (Laudemiunu, <Erschalz>, und ist für Maurs- 
niünster auf die Hallte des ersten Jahreszinses berechnet. Es 1 
war dies eine periodisch wiederkehrende Anerkennung von 
seilen des Erben des Verblichenen, dass die Lehngüter nicht 
aus sich selbst wie Allode erblich sind, und bildete zudem noch 
eine Einnahmequelle für den Grundherrn. Es ist ein Redita- 
institul, das erst durch das Aufblühen des Ben efizial Wesens ent- 
standen ist. 

g) Bisher wurde im Laufe unserer Darstellung oft schon 
von Zehnten gesprochen. Diese Abgabe lastete wie alle mittel- 
alterlichen Besteuerungen auf dem blossen Bruttoerträge. Es 
war dieser Umstand, der mit der Zeit diese mitlel alterlichen 
Lasten und Abt;aben so verhasst machen musste. 

Solange jeder Bauer genug Land besass, um reichlich davon j 
leben zu können, und solange reine Naturalwirtschaft vor- 
herrschte, tiessen sich noch keine solch grässiichen Missstäfide J 
daraus fühlen. Der Zehnt musste verabgabt werden von allen 1 
Früchten, die in der Herrschaft Gebiet erzeugt wurden. Ueber j 
die Art und Weise der Zählung und Berechnung des Zehnten I 
sowohl auf den Aeckern als beim Vieh giebt der anaslasische ..fl 
Jahresspruch von 147i interessante Vorschriften. 

Die zehnte Garbe oder die zehnte Handvoll irgend eines 
Ackerhau Produkts wurde von einem Stück zum andern und 
nicht auf jedes einzelne abgezählt. Die Stücke sind die Parzellen, 
die einem Hofgute angehören. Jede angefangene Dekade galt 
als volle Zehn, und wurde eine Einheit davon weggenommen. 
Der Zehnt war aber keine Bringschuld, sondern der Grundherr -^ 
oder der zehntberechtigle Dritte, Stellvertreter oder Nachfolger 
im Rechte, mussle ihn durch seine Zehntknechte auf dem Felde 
abholen lassen, «ehe undt bevohr die underthane oder hauren 
das ihrige von den stücken oder plälzen heimbführen oder ab- 
tragen u . 

Dieser Fruchtzehnt hiess auch der grosse Zehnte, und mit 
dem Ertrage dieses war der Grundherr der Mark verpflichtet, 
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in den Dörfern das Chor der Kirche zu unterhalten, während 
(las Langhaus und der Turm durch die Dorfgerneinde im Stand 
gehalfen wurden. Die Kirehe ohne das Chor war früher oft das 
Gemeindehaus; in ihr versammelten sich die Bürger als in 
einem Dathause, von der Kanzel herah wurden auch alle Be- 
kanntmachungen und neue Ordnungen und alle landesherrlichen 
sowie kirchlichen Gesetze verlesen; der Kirchturm war sehr 
oft ein befestigtes Gebäude, worin die Bauernhevölkerung oftmals 
sich tüchtig wehrte. Dalier die verschiedene Uni erhallungsp flicht 
des Grundherrn und der Bürgergemeinde an der Kirche. Der 
Zehnt gehörte gesetzlich immer der Kirche zu solcher Ver- 
wendung wie auch zur Verpflegung des Pfarrers. 

Neben diesem grossen oder Fruchtzehnt bestand noch ein 
anderes Zehnlrecht an den Herden, dies hiess der «Blutzehenl, 
das ist, wann ieniandt in seiner Herrschaft iunge ferlin, 
(Ferkel), lemmer oder Zieglin liette», so musste er dies binnen 
sechs Wochen dem Zelintberechligten anzeigen und mit ihm 
abteilen. Dabei hatte der Uniertlian aber die erste "Wahl; hat 
ein Bauer in einem Jahre keine zehn Slück dieser jungen Tiere, 
so wird noch ein Jahr abgewartet, dann werden die des vorigen 
Jahrgangs mitgezählt und das Zehnte herausgenommen, nun 
hat aber der Ait oder jeder andere Berechtigte die erste Wahl, 
um ihn seines Wartens zu entschädigen. 

Beim grossen Vieh, als Rinder oder Pferde, kann so nicht 
verfahren werden, deshalb wird von jedem Slück Jungvieh der 
Zehnte in Geld umgerechnet. Von den jungen Kälbern hat der 
Zebntberr von jedwedem einen Tu rnos, «dessentwegen er dann 
auch denn reidt stier hallen solle». 

Auch die Schäfer und Hirten waren verpflichtet, von ihren 
Herden den Zehnten zu gelien, und durften nicht mehr Stücke 
Vieh halten, als ihnen der Abt gestaltete. Somit konnte 
diese Pflicht von niemand umgangen wei-den, indem auf 
diese Weise diejenigen, welche ihr Vieh den Hirten üljergaben, 
auch herangezogen wurden. 

Diese Hirten wurden von Gemeinde wegen angestellt und 
besoldet, mussten aber, wenn das Kloster keinen eigenen an- 
stellte, wozu das Recht ihm zustand, dessen Vieh unenigeltiich 
auf der Weide pflegen und hüten. Sie musslen des Morgens 
frühe zuerst vor des KloSter.i Thor den Kuhreigen ahürnen», 
und dafür erhielten sie jeden Sonntag zwei Kl oster mütscheJ 
Brots. Man verarge uns nicht die gelegenheitliche Digression ! 
Das Wort mütschel hat sich in der elsässiochen Landessprache 
hi.s auf heute erbalten zur Bezeichnung eines kleinen Laibs 
Brols, es ist gewöhnlich der letzte Teig, der nicht mehr hin- 
reicht einen grossen Laib zu machen; hier in unserer Ur- 
kunde bedeutet es aber als irKlostermütsehel» ein typisches 
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zum Aufbringen der Kosten des Krieges 
Dirne royal-e. Alles dies hinzugerechnet 
mmer noch bestehenden anderen Fronden 
Brutloerfräge des durch Missjahre arg 
in hohem Masse verringern, so dass es 
man erfahrt, dass zu jener 
des' Hungers todt auf ihren 



Die -wirtschaftliclie Org'aiiisation der Mark 
Maursmünster. 

Uer Frouhof. 

Niichdem wir die liäuerlichen Rechts Verhältnisse der Mark 
helrai;hlet und kennen gelernt haben, wenden wir uns jetzt 
zur Wirtschaft! ich eil Organisation dieser Grnndherrschaft. Es ist 
nicht ohne Interesse, in das Getriebe einer beinahe lausend 
Jiihre allen "Wirtschaft- hineinzublicken ; manche Lehren für 
unsere heutigen Wirtschafter dürtten sich in den allbewährten 
Wirlschaflsregeln kluger Mönche vorfinden. Zuvor nun einen 
Slia/iergang durch den Fronhof eines Maursmünster sehen Hof- 
gutes im 1\. Jahrhundert! 

Uer Mittelpunkt jeder wirtschafilichen Thätigkeit war der 
«Fronhol», auch (Dinghof) genannt; um diesen herum befanden 
sich ursprünglich nur die hof hörigen Diens Heute, Knechte, 
Mägde und andere Arbeiter mehr io «Koselen*, (casadae* an- 
gesiedelt. Die Gesamtheit dieser Arbeiterwohnungen und der 
"VV'irtschaftsgebäude bildete eine Villa. 

Die Grundpiinüpien der Einrichtung eines herrschaftlichen 
liol'gutes waren während des ganzen Mittelalters die Hegeln, 
welche iti Karls des Grossen «Gapitulare de Viüisi aufgestellt 
waren : ein auf wirtschaftlichem Gebiete wahrhaft epoche- 
machendes Werk der Gesetzgebung. 

Der Fronhof wai- in früheren wie noch in späteren Zeiten 
der Sitz der Haus- und Hofhaltung sowie auch der gesamten 
Landwirtschaft; daraus erklärt sich> warum in diesem und um 
ihn hemm die Wohnungen der Hofbeamten, Landarbeiter und 
der Handwerker sich befanden. Das Ganze nehst den zuge- 
hörigen HofrSumeii war nach den allen Vnlksrcchlen schon 
mit Zäunen umgeben. i 

' Vgl. G. Ludw. V. Maurer, Hotverfassung I, pag, 1 12, Der Fi'oii- 
hot und seine Beatandteile. Wir erinnern hier an die Fronden beim 
Bauen der Mauern und der Häge um das Gnt, deren Ei-nähnung im 
vorigen Teile geBchah ; vgl. Rechte des Klosters v. 1 143, apud 
ScUiEpflin, .Als. dipl.. T. I. 
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Der hervorragentiale Teil einer Villa war 'las Herrschafta- 
haus, die Wohnung des Herrn oder seines Stellvertreters, sie 
hiesä «domus, casa und niansus»; um dieselbe von den 
anderen Gebäuden der Hofliörigen zu unterscheiden, bezeichnele 
mau sie mit den Ausdrücken (domus, casa dominicala, mansus 
dominicatus, casa dominica>, bei köatglichen Höfen idomus, 
casa regalis". Der deutsche Name war »Fronhof», auch «Sai-, 
Sadel-, Sedel-, Sel-Hof*.i 

Neben diesem Hauptgebäude hatte der Fronhof noch 
mehrere Wirtschaftsgebäude innerhalb seiner UmzäuiiuD^. 
Diese Gebäude hiessen «domus, casae, aedilicia>, etc. kui-z- 
weg, so im Güter Verzeichnis vom Jahre HSÜ.^ 

Neben diesen Hauptgebäuden haUe der Fronhof noch ein- 
zeln liegende Wirtschaftsgebäude. 

Die Oekonomiegebäude sind : der Stall,* scuria (öcurie), 
atabulum (Stahle), in der Urkunde von 1-120 für Maursmünster 
sind einzeln stehende Kuhslälle, «vaccariciae», erwähnt; ferner 
die Scheune, igranea, granarium, grania, ^rangia (grange)>.^ 
Häufig bedeutet grangia eine Scheune oder einen Stall, 
sehi' oft aber auch die von grösseren Fronhöfen abhängigea 
Vorwerke, Meierhöfe oder Stadel, bloss zur Bewirlschaflung 
eioes kleineren Gutes bestimmt, daher ausser Dienstwohnungen 
nur noch Speicher und WirtschaRsräume enthiellen. So besass 
z. B. das Kloster Neuburg i./Els. 15 solcher 'grangiae», und 
zu einer jeden von diesen gehörte eine bestimmte Anzahl von ._ 
Feldern,. Wiesen und Werden nebst dem gehörigen Anteil^.^ 
am Walde und Wasser (Dipl. v. 1177 bei Schcepflin, sÄls^^'J 
dipl.0 I, 262). Ebenso sind auch hier in Mauersmünster solcitü 
Vorwerke ei-wähnt, mit zugehöiigem Grund und Boden. 

Der Speicher, «spicarium» ; der Kelter, acellarium» ; > 
Pferde- und Kuhstall, «equaritia, vaccaritiae» ;S femer < 
Schweinestall, «porcaritia domus», der Schafsfall, «ovile», u 
andere Stallungen, «armenia, caulae pecorum» ; Kammei^ 
ccamerae, camarae*, als Aufliewahrungsmagazine für Produk] 
und Werkzeuge, als Ärbeitsräume, fehlen nirgends auf einei 
Fron ho fe. 

Ferner finden wir noch erwähnt das Kellerhaus, «torculü 
torculariumi ; dies zu enucbten war eine Reallast einiger Bauefli 
der Abtei.* 

I Von einem Bolchen Hofe des Klosters Ottihenberg beisst e 
Gasse in Oberehnheim « Seihof gasse •. 

3 .Als. dipl.i 1,1120: •cum Bedjficüa ac dependeatiis ». 

3 Polyptychon Fossatense ap. GnSrard I, 10, p. 2Sii. 

* Vgl Gaterverzeichnis v, 1120 bei Schcepftio a, a. 0. Statutn 
Corbeiensia bei Gueraid, 1, 7, p. 314. 

ö Vgl. Gaterverzeichnis. 

6 Des KlosterH Rechte bei Schiepfiin 1144, T. I. 
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Alle diese Gebäude waren aus Holz, nur die Kirclien, die 
Herrschafls Wohnungen waren aus Steinen gebaut (casam domini- 
catam ex lapide opiime faclani — mansiones virorum ex ligno 
factas — alia tecta ex maceria).^ Jedes filr sicii bildeten noch 
die Küche und die Bäckei^i, «cotjuina, pistrinum», ein selbstän- 
diges Gebäude. 

Auch Fiscbweier waren niciit vei^essen ; so war einer Ijeim 
Kloster Murbacli, er hiess der Vivarius Peregrinorum, und 
sicherlich lehllen diese bei Maursmünsfer ebenfalls nicht. 
Fische bildeten an Fasttagen immer die Nahrung der Kloster- 
leute, und die Fischzucht der Klöster war von jeher berühmt. 

Das Ganze wurde durch den Holliund, den sog. Hofwart, 
bewacht. (L. Bajuv^ XIX, 9: canem qui cnrtem doraini sui 
defendit, qui hovawarth dicunt.) Bei Tage war dieser angekettet, 
nur des Naclits Hess man ihn frei herumlaufen.^ 

Nach Karls des Grossen Anordnungen sollten diese Gebäude 
aufs beste eingerichtet sein; alles was zur Wohnung, zum 
Unterhalt und Kur Arbeit nötig, sollte auf dem Fronbofe sich 
vorßnden, damit nicht die Ordnuug gestört werde im Betriebe. 
Auch die Klöster hielten hieran fest; so linden wir die Auf- 
zählung von Gerätschaften in Karls Breviarien sowie in den 
Statuta Corbeiensia. Karl der Gros!?e befahl, dass solche Inven- 
tarien gemacht werden sollten, nicht nur auf seinen eigenen 
Höfen, sondern auch auf den Gütern der Kirche und der Klöster, 
deren Verwaltung er überhaupt streng überwachte. 

Sowie auf den königlichen befanden sich auch in den 
Maursmünsterschen Fronhöfen die Masse und Gewichte auf- 
bewahrt, wie es aus der Ordnung des Dinghofs zu ersehen ist. 

In vielen Villen — später Dorfscbaften — befand sicli 
sodann eine Kirche, wie man solche auch auf Königshöfen bei- 
nahe immer findet. Zwei reiche Brüder hatten dem Kloster 
einst einen Wald geschenkt, darin gründete Abt Meginhardt 
(XII. Jahrhundert) ein Dörfchen, allwo er ein Kirchlein erbaute 
zu Ehren des allerlieiligslen Kreuzes. Im Verzeichnis von 1120 
sind 8 curtes dominicae aufgezählt mit Kirchen. 

Auch Frauen arbeilshäuser lindet man auf den Fronhöfen 
der Klöster und weltlichen Herrschaften, sie werden jedoch in 
unseren Urkunden des XII. Jahrhunderts nicht mehr aufgezählt ; 
die Frauenai'beilen weitlen nun meistens, seitdem die Leib- 
eigenschaft eebr gemildeit oder abgeschafft worden, als Haus- 
arl)eilen verfertigt, wofern sie nicht diii'ch Geldleistungen ersetzt 
worden sind. Auch haben die Frauenklöster die fridieren 



I. VI. 3 nach Maurer citiert : 
1 die ligari solet.« 
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Gynäceeii verdränj;! und verfertigen jetzt noch immer die 
Arbeiten der Frauenarbeitshäuser. Hück sichten der Moralität 
geboten die Abschaffung der Gynüceen, aus welchen die alten 
Chroniken manches nicht gar sn lautere Geschichtchen zu 
erzählen wissen." 

Das Weben ward mit der Zeit auch immer mebi' und 
mehr ein Handwerk, und mit Stickerei bescbäfligten sieb in 
höchstem Grade die FrauenklQsler, deren Arbeiten mit Verdienst 
gerühmt werden. Frauenkemenaten Hnden wir im XII. Jahr- 
hundert nur noch auf den Ritterburgen und am Hole der 
Grossen.* 

Auf den Gütern der Abtei Maursmünster sind viele Bauern- 
lehen vermerkt, welche unter lliren Diensten und Abgaben je 
dOO aaxilesfl und 30 «axes» zu leisten hatten. Die asiles ent- 
sprechen nach Caesarius von Heisterbach dem deutschen Woi't 
«Esselinge» und sind die Dachlatten, auf welchen die Dach- 
schindeln oder Dacbiiegeln angeheftet werden; die axes die 
Sparren, auf welchen ^die Daehlatt&n aufgenagelt sind. Auch 
«Scindulae», Schindeln, bilden eine häufig vorkommende Real- 
abgabe.' 

Im früheren Mittelalter waren die Häuser, auch die Kirchen 
und Herrschaftswohnungen mit Schindeln, einer Art schmaler, 
kurzer Bretlchen gedeckt, was aus den obenerwähnten Leistungen 
sich mit Sicherheit schliessen lässt. 

Erst im späteren Mittelalter fing man mit Dachziegeln, die 
man in Italien kennen lernte, zu bauen an; aus dem Umstände, 
dass in unseren Urkunden von Maursmunster aus dem XII. Jahr- 
hundert keine Abgaben von Schindeln mehr vorkommen, lässt 
sich der Schluss ableiten, dass jedenfalls die Gebäude des Fron- 
hofes, im engeren Sinne, der casa, curtis dominica, sowie die 
Kirchen mit gebrannten Ziegeln gedeckt wurden. 

Soviel über die äusserliche bauliche Ordnung der Fron- 
höfe; wir wenden uns nun zur 



Administrativen Einrichtung. 

Karls des Grossen Anoi-dnungen, sagt G, L. von Mau« 
machen Epoche, nicht allein hinsichtlich der Hotlialtung i 
Königs und seiner Villen, sondern auch in Ansehung 
Grossen des Reichs und der hei'ansirehenden Gemeinfreiö 

1 Vgl. die Geschichte der zwei Bcüdei' im Leben Chavls d 
OroBsen vom St, Galler Mönch, bei Fertz, Monumenta historica. 

^ Vgl. NibelungeDlied, Gntrnn, nud überhaupt alle DicbtuBgM 
dee Mittelalters, worin dieser oft Erwähnung gesehielit. i 

3 Axjles vnlgariter appe]la.mQ8 Easelinge, et acindulas ßciindel«(| 
Eag, Prnra. p filil bei Gnferard, Polyptjqne d'h'miiion, 
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inilem sie ihre Palatial- und Villen Verfassung mehr und melir 
derjenigen des Königs naclizubilden gesucht bähen. 

Es gab besonders reiche kirchliche Kiirslen, die in ihrer 
Hofhaltunn; dem Könige nicht nachgingen, ja sehr oft mehi- 
Prunk als dieser selbst entwickelten. Schon sehr früh treffen 
wir auf den kirchlichen Gutem die vier oiwrslen Hofämler, 
wie sie im Oipilulare de Villis aufgezählt sind. 

Die Hofbeamten. 

Lie vier hohen Holämter waren beJtanntlich : der -Cul)!- 
culariusi oder wie er unter den Karolingern hieas, der «Came- 
rarius», der die eigentliche HufhaUung; die innere Verwaltung 
des Hauses ]>esorgt, dieser erscheint auch hier in Maurs- 
münsler; der «Dapil'er» oder «siniscalcus» der Oberköchen- 
nieister, später iTruchsess», dem die Sorgen um die Küche 
oblagen, so in dei Ablei Cir\ej,i dei «Pmcerna» «bcantio», 
Lchanson, in Karohngerzeit (Capitulaie de \illis) luth ibuti 
(.ulanubi fienmnt, Intte die Veiwallung dei klosIeiliLhen 
Kellereien nnler sich Auch die-er liehndet sich in unseiei 
niedei daas'^i sehen Benedikt inert btti Maui->munstet, nach Mm 
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juniores 
li] u nach den AdaUrdiselien Statuten, 
m bpeisesaale jedem der Binder «ein 
Mas- Wein-i \or-tellen, auch &infl dort mehieie (uniores celle 
I irn ermahnt Daneben ^ah es nxili viele andeie Aemter, die 
«\enaloiea» Ji„er und Jdgeniiei-tei die talkoniere «fal(,i- 
naiiii, die Fii^tei «und andeie rnindei vornehme Holbeamte» s 

Zu diuaen kleineren Hofljeamlen gehuen lut-h noch die 
Ploriner, »jioitarii, piopoitarii », dii- wii m h m Maurj 
mun'-tei hnden, und die in keinem Kloslei fehllen 

In dei Abtei Conev inus'ile dei «pirtanus senioi » fnr die 
\rmeu, Kiankeii, Reisenden und Fiemden Soige tragen, dabei 
halte er' auch, wie aus seinem Namen hervorgeht, die Aufsicht 
auf die Pforten. 

In den Klöstern, damals die alleinigen Reisestal ionen deri 
Mi Hol alte IS auf dem Lande, felillen die Armen-, Kranken- 



1 Vgl. Stat. abb. Corbei. vo 
Vgl. Guörard p, ao7, 318-322, 
id est camerarius, cellerarius et 



121,1; 11, 5-7 im Polypt, d'Inmn. 

n. 338 — «et ipsi ministerialeB, 

escalcaa >, 
ä Vgl. Cap. de Villis, pasaim, 

3 Prof, Sohm, Vorlesung über Reohtsgeschiclite ^ 19, 1, die Hof- 
beainten. G. L. v. Maurer, Hofverfa.Bsniig 1, § Sä. 
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und Herbei^shäuser nie,i an deren Spitze standen wieder 
eigene Vorsteher; in Corvey waren es drei g'eistliche Milglieder 
des Kloster — «ad domum infirmorum fres» — , welcUe die 
Reisenden und die Kranken empfingen und zur Pflege hatteo. , 
Diese Her]>ergs- und Spital Vorsteher lieissen 'hospitalarü^^ 
hospilalares, hospilarii, aucli ospilarii».» 

Die Kloslorregel will, dass alle Bedürfnisse aus eigenei 
Arbeil) aus höchst eigenen Mitteln gedeckt werden sollen. "' 
werden heule noch im Trappistenkloster zu Oehlenberg, r 
dieser Hauptregel des Klosters, ora et labora, alle Lebens*^ 
bedürfnisse durch eigener Hände Arbeit heschailt.s Den da^ 
maligen Wirt Schafts Verhältnissen entsprechend musste die Wir 
Schaft der Grundherren eine Natunil Wirtschaft sein. 

Jedes Kloster hatte also innerhatli seiner Fronhofgebäudöi 
«infra monasterium», verschiedene Handwerker, welche geg( 
ihre Dienste und Arbeit durch das Klosler erhalten ' 
und als Mitglieder des Hauses eingeschrieben waren. Addalai 
nennt sie « Malricularii». In Corvey findet man am Anfan 
des IX. Jahrhunderts herrschaftliche Bäcker, «pislores dommici»;^ 
Braumeister, «hratsatores dominici". (Cf. Stat. v. 822, Cap. XV J 
p. 334 hei Guörard a, a. 0.) 

Auch in Maursmünster hatte man Bäcker und Bierbrauei 
Die Handwerker waren in Corvey in drei Arbeitskaramei 
verteilt, jeder Kammer stand ein Handwerksmeister vor. 
Addalaril zählt folgende Handwerker auf: 5 Schuster, csutoresi;! 
2 «cavalarii», naeli v. Maurer Lederarbeiter, 1 Walker, «fullo«) 
6 Schmiede, «faliri grossarii*, 2 Goldschmiede, «aurifices»! 
2 Schildmacher, tscutarü», 1 Pergaraentverfertiger, 1 Schwert^ 
feger (fourbisseur), csamiator», ein «gararius», nach d'Äehörrf 
(citiert durch Guerard, Index V" Gararius) einer der dem Holz-"3 
ßllen vot-steht, 4 Zimmerleute, «carpentarii» (charpentiera)^, 
4 Maurer, cmationesi (ma(:ons), und endlich noch 2 Aerzt^. J 
«raedici». 

Alle Handwerkszeuge sollten diese Arbeiter vom Kämmei 
empfangen, der den Handwerkern vorsteht, « secundum con;rj 

i • Ad hospitaleni panperam. » Stat. v. 823 bei Gn6rard IV, p. 30iM 

2 Vgl, G. L. V, Maurer 1, c- § 85, p. 252. 

s Wer sich ein lebendiges Bild einer solchen Klosterwirtschaft ■ 
machen vriU, wie ich diese jetzt beschreibe, für den lohnt es darfjl 
Mühe, wenn er die Reise nach Kloster Oehlenberg bei Reiningen 
Oberekaas antritt. Hier ist noch ganz und gar die möglichst r 
Naturalwirtschaft der Capitniarien und der Äddalai-di sehen Statat« 
Die Brüder bebanau sogar den Boden selbst, soweit sie anareic; 
sie verrichten alle bäualichen Arbeiten ohne Ausnahme selbst, 
alle Handwerke sind darin vertreten ; ihr Getränk, das Bier, bete 
eigene Klosterbrauer. An der Spitze der Wirtschaft steht der Pate 
Schaffner, 
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sueludinem comtniineni », ho dass liieraus wif für Muurs- 
münster dasselbe sebliessen kÖTineii. 

Anfänglich durften die Handwerker, die nicht als niatri- 
culai'ii im Kloster selbst wohnten unil nielit Mitglieder desselben 
waien, mir für den Hof arbeiten, doch sehr bald mussnen lare 
Leistungen dessen Bedürfnisse übersteigen, und die Grundberren 
erlaubten ihnen dann für deuMarkt zu arbeiten, dies konnte aber 
nur geschehen, nachdem der Handelsverkehr dur^.^h Einsetzung' 
von Märkten sehr zugenommen hatte. Dies zu thun, vernacblfis- 
sigten die Grundherren nie, -da hierdureh auch ihre finanziellen 
Einkünfte bedeutend vermehrt wurden. Für die Erlaubnis, um 
. Lohn zu arheilen, gab dann gewöhnlich der Handwerker eine 
jährhche Abgabe von seinen gewerblichen Erzeugnissen, welche 
als Reallast auf seiner Hube oder auf seiner Wohnung mhte, 
daher eben die Abgalw von Pflugscharen, von Gewebe und 
von anderen Arlefaklen, die somit den Beweis liefern, dass 
auch hier in Maursmunster in früher Zeit die Handwerker 
im selbMi Verhällnisse standen wie in Corvey um 820 herum,! 

Dii'*o chenerwShnle Einteihmg der Handwerker des Kloslers 
in Kamiiicm, Äemter, « Ministeria « nach den verschiedenen 
warten der Holleute ward von den Gutsherren 
m die Handwerke technisch immer mehr zur 
n Ausübung heranzubilden und so die Arbeits- 
elnen, auf einen einzigen Gegenstand gerichtet, 
m dadurch die möglichst grossen wirt- 
1 erzielen. 

Von dem Amte, dem ein Meisler vorstand, erhielt dieser 
den Namen « Minislerialisi, im Gap. de Villis heissen sie auch 
«judices», «senioresi im Gegensatze zu den juniores, ihren 
Untergebenen, Sie hatten dafür zu sorgen, dass die Arbeiten 
gewissenhaft und ordnungsn;i5ssig vollbraclit wurden, sie mussten 
dem Herrn gewissenhafte Rechenschaft flher ihre Verwaltung 
ahlegen und die aus ihrem Ministerium hervorgegangenen Pro- 
dukte in der vorgeschriebenen Art und Weise aulliewahren 
und auf Begehren des Hofes dorthin abliefern ; sie überwachten 
auch die Ausbildung der angehenden Ai'beiler, Handwerker, 
und sollten dafür Sorge fragen, dass nur gute, treue, ehrliche 
I^ule in der Villa beschäftigt würden, ferner halten diese 
Meister eine beschränkte Strafgewall über die ihnen unter- 
worfenen hofhörigen Arbeiter. 

Soviel über die innere und gewerbliche Einrichtung im 
allgemeinen; wir werden nun zu der Betrachtung der siieziellen 
eben besagten Aemler in Maursmünsler übergehen. Ueber 

■ Solche Abgaben erwähnt im Güterverzeichnis von 1120. Ebenso 
im Polyptychon von Weissenbnrg. Traditiones Wizzenbnrg. Edit. 
Zeuss. Dassim. 
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diese finden wir folj^iende Miüeiluni 
vom Jahre 1163. 
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Siihon dar Name dieses Beamlen (inarsfaalc = Pferdeknwiil) 
zeigt genügenil an, was dieser t'cüber war. Nur mit der Maclit- 
und Reicht timszuDah lue der grossen Grundbesitzer konnte sii'li 
dieser zu so hoher Würde, wie er sie im X. Jahrhundert 
schon hat, emporschwingen; die Verhältnisse der VnsallilQt 
brachten es ferner mit sich, dass derjenige, der über die Kriegs- 
jtferde Sorge trug, sehr bald auch sich bis zum obersten Kriejjs- 
herrn der Territorien erheben konnte. Bei Ankunft des Voj;tes 
und anderer Ilerren, um ein Ding abzuhalten, musste der « 
Nfarschall ihre Pferde empfangen und über ihre Verjiflegung'J 
wachen, verpflegt wuiilen die Pferde wob Kerstan den nur mit!! 
des Ähts Futter und Stroli, hierfür erhält der Aht aber deü/J 
Dünger, um denselben auf seinen Gütern zu verwenden. Den 
Marschall muss auch des Abtes Pferde warten, er sorgt für diafl 
Equipierung der Vasallen, wird deshalb mit der Zeil, auch ihr( 
Anführer im Kriege. Er haftet dem Abte für ilie richtige Voll« 
fübruDg der Arbeit seiner untergebenen Dienstleute, sogar norf^ 
wenn der Al)t einen seiner eigenen Knecble mit dieser 
betraut. Auch muss er immer sein Pferd bereit halten, i 
zu reiten, wenn der Abi auszieht — «Et ipse marschalcus*i 
sagt die Urkunde von "HW, « equum semper paratum habeati^ 
quem vel ipse cum ahbate equitet, vel ciii jusserit prestet. * — ^B 
Der «Marschalk» halte ferne)- noch die Anordnung zu treffeiL 
wie und wo die Pferile zur Weide gelrieben werden sotleffl 
und sorgte für Herheiscliaflung des nötigen Futters. In.d^ 
AJitei Münster im Gregorienihal mussle «der marschajl 
dem ahbas uachlragen sinen Stuhl ie den hocbgezilen, 
er mit cruce gai».i 

Der Marschall halte denn auch, jedoch nur inKriegazeileiijS 
die Gerichtsbarkeit über das ihm untergebene Heer. Das all^f 
Strassbui^er Sfadti'echt, Cap. 91 bei Grandidier, II, 
auftragt ihn mit der Sorge für die Verpflegung der Fremdei 
und der mitgelührten Pferde. Auf Reisen begleitet der Marscbajj 
seinen Herrn überall; «Der Abbas hat einen Marschall, der i 
mit ime varn, wenne er sin betlarf».* 

Ebenso balle nach dem obenerwähnten Stadtrechl, Gap. 90, i 
hei Grandidier, II, 79, der Marschalk die Pflicht, den V ' 

^ Urknude von 13-39 über Münster im OberelsasB, hei Schcepfir 
«Ah. dipl.. II, 164. 
3 Ibidem, 




und seine Gefolgschaft zu empfanden, ihnen ihre Wohnungen 
anzuweisen in (Ter Slatli, wenn die herrschaftlichen Gebäude 
nicht ausreichlen. 

Aber des Marschalls Dienste siml nicht unentgelthch, drei 
Höfe und eine Hube Landes (ca. 10 Hektar) in Echolteswihr 
sind ihm nach dem Maursmünsterschen Hol'recbt zugewiesen ; 
er um! sein Pferd erhielten den Unterhalt vom Kloster, 

Uieser hatte, wie bereits angedeutet, die eigenthcbe Haus- 
haltung unter sich. Hier in Maursmiinsler sind seine Dienste 
wie folgt bestimmt : «Der Kämmerer des herrn Abtes besorgt 
und bewahrt in den Kammern der Tisch und die Tischtücher, 
die Belle und Alles was dazu gehört.! 

Als der erste und oberste ritterbürlige Kammerdiener dut^ 
Ables haLliB or auch diesun persönlich zu bedienen, wenn eriu 
Bette {{ing, und des Morgens, wenn er aufstand. 

«Cameraiius abbatis, cubitum eunti, surgenti in umnibu» 
subministret ; cameraiius abbatis in caminala mensis, Ißclisterniis 
et relique supellectili presideat.ii 

Sein Pferd soll er immer bei'cit hallen, um den AJjt auf 
seinen Wanderungen zu begleiten ; hier besorgt er dann wieder 
die Einrichtung der Quartiere des Herrn und der Gefolg- 
schaft, immer und in allem steht er dem Abte zu Dienste. 

Die Markverfassui^surkunde spricht von keinem «Dapifer», 
Ober k liehen meister. Warum schweigt sie Tiber <liesen doch so 
wichtigen Beamten, der sicher in keiner grösseren Hofhaltung 
fehlen sollte'? Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, 
dass hier in Maursmünster die K flehenbedien steten unter der 
Oberleitung des Kämmerers standen, besoi^te und verwahrte 
doch dieser den Tisch und die TLschgende ; so erhält er auch 
vom Tische des Klosters, was abgetragen wurde. Nachgewiesener- 
massen war dies letztere eine Befugnis, die dem Tnichsessen, 
dem Dapifer zustand, wo dieser existierte. So im Stille Würz- 
burg : «Wann der Fürst wieder aufbricht, und aus dem Felde 
zeugt, was für Küchenspeise übriy bleibt, es sey lebendig oder 
todt, ist des Truchsessen. • Dadurch ist meine Ansiebt; dass in 
Maursmünster der Kämmerer zugleich Oljerküchenm eisler war, 



Diese Befugnis scheint von vornherein geringfügig ; kennt 
man aber die zahlreiche Gefolgschaft so reicher Kirchenfürslen 
und den Luxus, der gelegenheillich entfaltet wurde bei 
herrschaftlichen Mahlzeilen — nicht im Kloster natürlich und 
nicht für- die Brüder des Konvents — , so begreift man U-ii'lit, 

' Rechte der Abtei, ap. Sohoapflin, < Äla. Dipl. » I, 229. 
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•lass diese Emolumenle docli ziemlich liecieulend werden j 
konnten. I 

Der Kämmerer verwahrle in den verschiedenen Kammern 
die angefertigten vorräligen Kleidungsstücke, die "Waffen und 
Rüstungen der Klosterieute, die Handwerkszeuge und j^lJches 
andei« Erzeugnis der klösterlichen Gewerbe. Als Schatzmeister 
nahm er Oberhaupt den grösslen Anteil an der Verwaltung.» 

Sein Gehalt Bestand in «inem Benefizium von 7 Aeckero, , 
seinen Unterhalt und die Nahrung seines Pl'erdes bezog er^M 
ebenfalls aus des Klosters Hofe; ausserdem mussten Boch alle 7 
Meier und Amtsleute des Abtes dem Kämmerer ein gezwungene» J 
Geschenk darbringen. Dies konnte fiJr diesen wohl eine gute-i 
Gelegenheit geben [zur Heranziehung dieser unteren Beamtenr 
schall, da diese Geschenke nicht festgestellt ^ 

Der Abt kleidete auch seinen Kämmerer, also dass er ihmj 
ilberall mit Elire, folgen moclite. 



3. De 



Kellerer, Cellerar 



Dem Kellerm eisler, und dies war im Klostei' selbst immer 
ein Mitglied des Ordens, auf den Fmnhöfen ein weltlicher 
Unterkellermeister, war die Pflege des Klosterkellers zugeteilt, 
ei- hatte die Aufsicht über die Zubereitung des Bieres und i 
derer Getränke. Unter ihm standen die »cellerarii minores*) 
die Kellner. Die Kloalerweine waren rühmlich und imi 
bekannt, sehr berühmte Kloslerbiere kann man auch leicht die 
Menge anfzälilen, was die sehr grosse Sorgfalt andeutet, mit 
der in diesen Ansiallen gearbeitet wurde. 

Aus vei'scbiedenen Zeugnissen des Mittelalters entnimmt 
man folgendes über die KollerwirtschaCt von damals, die der 
heuligen nicht um Vieles nachsteht. 

Vor der Weinlese musstc der fCellerarius» alle Gebinde 1 
und zur Lese nötigen Gelasse herrichten lassen, das Kelterhaus I 
in Ordnung bringen, Die Weinleser und Treter — denn damal» | 

1 Eine feierliche Mahlzeit am liischö fliehen Hofe zn Strassbnrg I 
wird wie folgt beschrieben : • Nach gehaltener Mess, ging der BisohoffJ 
mit seiner Herrschaft in seinen Hotl und man sasz zu Tisch, 
tmge niancli Essen und fremde Tracht anf, nuter anderen fa 
man dem Bischoff ein Gebackenes, das war ein Schloss und als i_ 
als ein bester, da thät der Biechoff an dem Schloss ein FeDsterlemfl 
auf, da flogen Vögel heraus, darnach thät er ein Thürlein auf, AfC^^ 
war ein Weiher darein gemacht, das lieff voll lebendiger Vischlein.. 
Aus dem Jahr 1499.. 

' Camerarins, sagt Gneratd (Index, hoc verbo), qui prae astj 
camerae, inque procnratione est monastetü, cujus officium iingar^ 
los censuB reditnsque perqnirere ac percipere, aratra, Bgricnltur&iii, f 
pecora, officinas. victnra, vestitum et omnino omnia qnibus 
monasterio, espedii'e. 
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wurden <he Trauben alle noch mit lien Füssen zer([tielscht, wie- 
wöbl es Karl der Grosse aus übertriebener Reinlichkeit auf 
seinea Gütern verbot — wuixien bei der Arbeit von den Meiern 
iiher wacht. 

Nach der Lese musste der Kellner ein genaues Verzeichnis 
der erziehen Weinquantitäten aufstellen; mit Vui-sicht leiteteer 
(ien Gährungsprozess, liess die Weine von den Hefen abziehen 
und sonderte den Irfiben Wein, der zum Kochen und auch 
wohl zur Essigbereitung verwendet wurde. 

Ihm war zugleich auch die Fiirsoi'ge über das Brauhaus 
autgetragen. Er liess die Gerste wässern, keimen, trocknete und 
dörrte das Malz, nahm den Hopfen in Empfang und führte 
beim Brauen die Aufsicht. Er besorgte auch die Wai'tung des 
bereiteten Bieres und iiess es dann in Krügen auf den Tisch 
bringen.' 

In der Abtei Coivey hatte der «senior cellerarius» aucli 
gewisse Aufsieb tsrechte über die Küche und die Bedienten des 
Relectoriums, ferner überwachte er die Versorgung des Klosters 
mit Fleisch, verteilte, nüch der gegebenen Anweisung der Abtes 
Addalard, die Fleischrationen an die Pfründner des Klosters^ 
auch hatte er die Aufbewahrung der Nahrungsmittel zu be- 
sorgen. * Aus diesem geht hervor, dass die Ätiributionen eines 
Jetten dieser Beamten nicht für überall festgestellt werden 
können. Was hier nur der Kimmerer thut, das ist ander- 
orta Sache des Cellerarius, die verschiedenen Aemter greifen 
eins' ins andere ein, je nachdem eines sich mehr hervorzuthun 
wusste als das andere, oder auch, was am meisten der Fall, 
je nach den Hausregeln der betreffenden Klösler. 

In Maursmflnster musste jeder Meier bei seinem Amts- 
antritt , zur Gelegenheit seiner Lehnsinvestilur, dem Kellerer 
ein kleines, aber auch wieder rechtlich t;ezwüngenes und er- 
zwingbares Geschenk von 6 Pfennigen entrichten, Hierwenigslens 
ist-es festgestellt. 

4. Der Gancel larius. 

Nur erwähnt sei noch ein Beamter, der in allen Klostern 
vorkomml, es ist der Cancellarius , der Notar der Abtei in 
früheren Zeiten, berufen zur Verfei-Iigung der Urkunden. Ott- 
fried von Weissenburg, der Dichter des Christs, war Kanzler 
der fürstlichen Abtei des Speiergauea von Weissenburg. Mit 
der Zeit aber wandert auch der Notar aus dem Kloster, und 
die Verrichtungen des früheren Cancellarius gehen über auf 

' Engel manasbnoh, citiert nacli Janssen : Gesch. d. deutschen 
Volkes I. Ans dem landw. Ai'beitsleben, p. 297. 

* Stat. Corb. I, 12, p. 332, bei Gu6rard, Polyptyqne d'h'minon. 
ÄppaniliK V. 
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aUndiee j)bri^'kLjllicli eiiiinntt und konfii miet le Beruianotare 
So ist du \nastaM^chL Jalnspruch 1471 ^lion mchl mehr ' 
iiutL.li iiiieii tCancellaiius preabiler» med erge^cli neben 

Die '5t holieren Hurimtei, mit Ausnahme desjernften des 
kin/ki^ '^^u^(leQ jeioch bald i.\i Ehrenimleiii, ^^ilh^end (Ids 
e pi-ulli he Ami duiLh eine» Stelheihcter vetsehen wurde, der 
] ! h II lil <l II ellei 1 In Hill I I iliile S) kim e^ lazu, dasB ^ 
III I I iil I I ti I Will I s I liiK 'in niihnnsLbe Gluige j 
will I I 1 i V II II Ht 1 iTi i! I iti 110 h ht A\>iide und dep i 

IiIlI I l Iclau bliLii )i iiii„ Mini-ilLiiikn mnnlen sich 1 
;,eiade7U iidd» diesen Aemlern, die \ei&ihitdeu n Fimiben der ^ 
Ti nch'-e-.fe m Deutschland zum Beispiel 

5. Die Kanal lüi- und Hai 

DieKünsIler und Handwetker j^eliörten im Mittelaller audi, 
wie wir schon gesehen haben, zu den subalternen Hordienern, 
so in der Abtei Münster im Gregurienthale der Koch, der 
BScker, der Gärtner, der Fronlischer und andere mehr, die 
erwähnt sind durch eine Urkunde von 1339, ap. Schcepllin, II, 
-167. In der Abtei Seltz sollte der Abi avon einme ieclichen 
anlwergke ein antwergmann liaben«. (Grimm 1, 763 § 33, 
Weislümer.) in der Prolistei Neuweiler im Elwass hndet man 
einen Kürschner, einen Schuhmacher, einen Ulicker, einen 
Kuch und einen Kaufmann (Grimm I, 754, 755), in Münster 
auch noch den Metzger und einen Ledergeiber erwähnt. 

«Ein jeder Abt soll und mag» — die Handwerker — 
■ setzen imd entsetzen, mindern oder meren» (eod. 1, 7(i3g33). 
Damals, und schon zur Zeit der Verfassung der Maursmünsterer 
Dinghofordnung, im IX. Jahrhundert also, durften alle diese 
Arlieitei' bereits fflr den Markt arheil,en, wenn ihr Dienst am 
Hofe versehen war, und dieser war jetzt nictit mehr eine unge- 
messene Dienstleistung; auch wohnten schon die verschiedenen 
Handwerker meistens ausserhalJi der Kloslerliöfe, im Dorfe 
waren sie ansässig geworden oder in der SladI, in Häusern, die 
ihnen der Grundherr :^elbKt gebaut hat, oder die sie selbst, 
aber auf herrschaftlichem Grund und Boden erbauten. Dagegen 
waren sie dem Grundhen-en dienst- und zin^pflicbtig. Die 
Aemter blieben dessenungeachtet immer bestehen, und als 
dann später in den meisten Slädten die Bürger von der 
Grundherrscliaft des Abtes oder des Bisuhofes sich befreiten, 
wurden lÜe städttscben Zünfte aus diesen vorher grundberr- 
üchen Handwerksämtern, welche als grundbenlicbe schon, wie 
alle Genossenschaften des germanischen Hechtes, gewisse Selbst- 
verwailungsrechte hesassen, jjebildet. 

Die Arbeit erdienste bestanden vielfach aus Erzeugnissen 
ihres Gewerbes. In der Ahlei Münster mussten die Frontischer 



drei Mal iu ilcr Wothe füi' den ALL li'H.hen, und in Eliers- 
heimmün^ter bei Schletlstadt, cswas ti des tagesgevalifrit, das 
sülletit si ze bove anlwirteo, das «trilent tun die-fisclier die vei- 
lehent sin von dem goUhuse», (Gi-imm I, 668.) 

Wenn der Fischer kommt (in Münster) mit den Fisclien, 
80 soll er erhalten : einen Wecken Bt ot und einen Trunk 
Weins, und man soll ihn zweimal kleiden, mit meinen Knechlen ; 
ebenso erhielt hier der Werkmeister einen Rock im Jahre. 
(SchtßpH., itAls. dipl.D II, 165.) Aehnliche Belohnunn-en finden 
wir in Ehershelmmünpler. 

Die Betriebseinrichtung der Villa. 

per Maursmünsterer Gntsbetvieb. 

Die Fronböfe der verschiedenen Hof^üter t^tanden ihrei- 
seits unter dem Hauplhol'e des Klosters, wie auf den könit:- 
lichen Gülorn die Unterliöfe von ilen könig'Uchen Pfalzen iih- 

Zu jedem Fronhofe g^eluVIe ein mehr oder minder grosser 
Güterkomplex, den man einen nfiscus» nannte, es war die 
Hof mark. 

Ein Teil diesei' Uoftnark wurde an unfreie oder freie 
Kolonen 'verliehen, der andere Teil wurde vom Hofe ausfie- 
nulzl und durch Fronarbeiler oder Tagelöhner bebaut. 

Dies vurhehaltene Gut hiess die (terra dominica*, auch 
(term salica*, es ist dies die eigentliche Domäne. 

So findet man im Güter veraeichnis von HSO au Fi-oii- 
ländereien, terrae salicae, in der Mark Maursmünsler : 170 
Tagwerke bei den Sennereien, 735 ausser der Mark, aber im 
Elsass gelegen, 49 cjugera», die im Saargau (bei SI. Quirin) 
gelegen sind. In verschiedenen andern Orlschallen des Landes 
zählt das Inventar noch 50 herrschaftüche Hüben auf. 

Auch Reben, Wiesen und Waldungen geliörlen auf den 
Gütern Maursmünsters zu den Saalländereien. 

Das Kloster hesass in ver.schiedenen Dörfern des Elsass 
— denn weil zerstreut lagen die Besitzungen dieses reichen 
Gotteshauses — Reben mit einerei Ertrage von 152'/« Lasten 
Weines; die Fuhre Wein wird nun gemeiniglich zu 11 Hekto- 
liter angenommen , somit herbstete das Klosler 152 y^iA = 
1627 Hektoliter. Nehmen wir min den mittleren Ertrag per 
Hektar zu 50 Hektoliter an, so entspricht der Gesamtertrag 
der Klosterrehen einem Rebbergsareal von 33,44 Hektar. 

Wiesen waren in den verschiedenen Hofmarken so viel, 
dass davon 293 Wagen Heu geschnitten werden konnten, ferner 
zählt das Inventar noch 72"/« Tagwerke Wiesen, welche den 
Mönchen zugeschriehen waren. Im Jahre 1120 war, wie es 



scheint, hier in Maursmilnster das Gut der Konvent ualeii auch 
schon von dem des Ables geschieden, wie es im Laufe der 
Zeit in allen Klöstefn geschehen war. Sohald der Aht mehr 
oder ininder fürstlich auftrat, wurde dies notwendig. Diese 
Wagen Heu waien zu 4 Pferden berechnet; zählt man jetzt für 
eine bergige Gegend wie unsere Mark 10 Centner Heu auf je 
ein Pferd, so hat man auf dem "Wagen eine Last von 40 Centner, 
zusammen gerechnet erhall man die Summe von 11,720 Geniner 
geei-nteten Futters, Ein Hektai' gut unterhaltener Wiesen trägt 
nun ca. 100 Centner Heu, somit ergiebt sich annähernd ein 
Wiesenareal von 120 Hektar Wiesen auf dem Gebiete der 
Mark, welche Saalländereien waren. 

Ferner zählt das besagte Inventar Watdungen auf, in 
weichen 600 Schweine gemästet werden konnten. Wieviel 
davon terra salica war, lässt sich nicht ermitteln, als solche 
dem Abte vorbehaltene Wälder werden nur angegeben als 
sogenanntes «Kammerholz« der Bucliberg und die' Aue; hierin 
durfte niemand holzen als der Abt oder derjenige, dem er es 
erlaubte, nicht einmal der Förster konnte es Üiun oluie Ei-- 
laubnis. Nur wenn ein Baum vom Aller oder vom Winde 
fiel, erhält der Förster, was übrig bleibt, nachdem der Abt vom 
Stamme sieben Fuss vorweg genommen hatte. 

Auch die Gärten gehörten zu den Saalländereien, wie dies 
in Corvey der Fall, so dass wir in den dortigen Slaluleu 
genaue Vorschriften fanden über den Gartenbau und über die 
verschiedenen Gewächse, die darin gepüanzt werden sollen. ' 

In Maursmönster sind aber au2h 147 Dienst- und Eigen- 
huben, (qui in dominico praestant*, welche aus der Mark des 
Hofes ausgeschieden worden sind, um zu den Saalländereien 
geschlagen zu werden. Die Ursache dieser Bannlegung können 
inannigtaltige sein : Aussterben einer Bauernfamilie, Austreibung 
eines Mannes wegen Verbrechens oder Treuebruchs, wegen 
Nichterfüllung seiner Hofespflichten; ausgeschlossen war nach 
Hofrecht die willkürliche Vertreibung des Besitzers eines Gut€9' 
durch den Grundherrn. Aber Saalländereien wurden auch wiedejf' 
veriehnt oder verpachtet. Inwieweit dies der Fall, kann nicht 
angegeben werden. 

Die Leute, welche zur Bewirtschaftung der eigentlichen 
Hofländereien nötig waren, M'ohnten entweder als eigentliches 
Hausgesinde in dem Hofe selbst, um daselbst Hofdienste zu 
leisten, oder sie wohnten ausserhalb des Fronliofes; die 
ersteren Messen «mancipia infra domum», sie waren die innere 
Familie des Hofherrn, «familia intus»; die zweiten, ausserdem 
Hole in Koselen um diesen herum wohnend , nennen die 

' Vgl. Statata Corv, 923. De Hartolanis, ebenso : Capitnlare de 



* 



Urkunden die f servi conjugati et in mansis manentes>, und 
diese waren hier schon sehr früh Zinsleute geworden, sie 
wohnten auf ihrer Hube — sur la Gense — , sie bildeten die 
äussere Familie, ■ familia forisi ; hierzu gehörten die Mühlen- 
besitzer, die Winzer, die Gärtner, die Schäfer sowie auch alle 
anderen Gutsbeamten des Klosters. 

Das innere Gesinde lebte gemeinschaftlich miteinander in 
den ihm angewiesenen Räumen nach einer Gesindeordnung, die 
jedem bekannt war, und die auch jedes Jahr an bestimmtem 
Tage gemeinschaftlich vorgelesen wurde. 

Die Gntabeamten, 

«Alle die herrschaftlichen Ländereien waren voi allem zur 
Bestreitung des herrschaftlichen Haushaltes bestimmt. In allen 
Herrschaften war daher ganz genau vorgeschrieben, was täg- 
lich, was wöchentbch, und was jährlich, an den verschiedenen 
Festtagen an den Hof geliefert werden sollte. »i Dies war in 
den Klöstern auch immer der Fall; so mussten auch hier auf 
den Gütern der Abtei an gewissen Festtagen von den Vor- 
stehern eines Hofgutes, den Meiern, Fische zur Küche geliefert 
werden. 

Das Fangen dieser Tiere war eine Reallast der Bring- 
nÜichtigen, und wenn sie keine fingen, mussten sie dies eid- 
lich versicbem, da ward es ihnen nachgelassen ohne Entschä- 
digung. 

Zur Bewirtschaftung dieser Fronländereien, zur Einziehung 
der Gefälle , zur Erzwingung der Präslationen , der Fron- 
arbeiten sowie zur Bewachung des kloslerlicben Eigentums und 
des Besitzes der Leute St. Martins .waren aber besondere Be- 
amten notwendig, von denen die Rede sein soll. Wir wenden 
uns jetzt zu den Rechten und Pflichten dieser Leute. 

Alle Beamten einer Gutsherrschaft mussten vor ihrer Amts- 
einsetzung dem Grundherrn den Diensteid leisten , dies ge- 
schab bei der Amtsinvesütur, welche unter gewissen Feierlich- 
keiten vor sich ging : so musste hier der Schultheiss dem 
Ernannten den Eid setzen, bei niederen Dorfbeamten tbal dies 
der Meier; die Schultheisse und Meier wurden von dem Äbte 
selbst investiert, der Vogt nahm ihnen alsdann den Eid ah 
und übergab ihnen den Stab ihres Herrn. Bemerken muss ich 
noch, bevor ich auf die einzelnen Beamten eingebe, dass hier 
des Scbullbeissen nicht Rede sein wird, da dieser Beamte 
hier in Maursmünster kein Wirtschafls-, sondern nur Gerichta- 
beamter war. Von diesem wird gehandelt werden bei Betrach- 
tung der gerichtlichen Organisation der Mark. 

^ Vgl. V, Maurer, Fronhöfe I, p. 258. 



Die Gutij Vorsteher heissea ia den lateinischen Urkunden 
der Zeil auch noch «praepositi» (le prövöt), es sind die Meier. 

1. Der Meier. 
Dieser war, wie wir ihn sclion im Capitulare de Villis 
kennen lernen, ein Wirtschaft-slwamler. In diesem Capitular 
sowie in unseren lateinischen Urltunden heilst er •Villicus*. 
Zur Unterstützung war ihm ein Bote als Gehilfe beigegelien, 
um seine Anordnungen den Leuten zu übermitteln. Die Pflichlen 
des Vilhcus waren: Aufrechthaltui^ der Ordnung innerhalh 
seines äprengels, der Villa ; er hatle damals wie nocli heule 
der «Maire» in unseren Dörfern — die eben nur die Nach- 
folger der gutsherrlichen Oi'ts Vorsteher sind, und viele ihrer 
Atlrihutionen noch behalten haben — die örtliche Polizei aus- 
zuüben.' 

1 Es dürfte für unsere Leser nicht unintereüGEiiit sein, über die 
€ Majores > aas anderen und zwar ganz fremden Oegonden etwas zu 
erfahren. Die. nachfolgenden Angaben sind aas einer sehr ^ten 
franzÖsiacheu Arbeit über die Entvricklnng des iPouvoii n»uiicipal> 
von M. C. Leber gezogen. Wir wollen dem Verfasser selbst das Wort 
lassen : 

< Dom Bninart dana une des notes sur GrSgoire de Tonrs, dit 
qu'ou appelait mairea, ,domeEtici villae regis', des personnes em- 
ployeea an Service des maisons de campagne dn roi. Ici le titre de 
, major' indiquait la saperiorite qne ces soi'tes de rfgisEeurs excer- 
^ient aar les antres personnea attachees ä l'exploitation des terrea 
fiscalea, uu Ia dii'ection qu'ils avaient de plusieurs domaines.» 

Dasselbe Hsst aich aach von den hiesigen Meiern sagen, hier 
auch sab es mehrere Uofgüter, die zusammen eine Meierei bildeten. 

• D'apres les capttnlaires de Charlemagne, les pretres n 



jnges. Le ressort 
■delk du cercle qne lo maire 
jour. Los seignenrs aossi 
'rent da double iiaractere 



vaient eti'e adniis aux fonctiona de 
d'ime mairie ne devait poiut s'fitendre 
ponvait parconrir et sarveiller eu a 
enrent ensuite leurs maires, qu'ils levBi 
d'intendant et de jnge.> 

Genau daaselbe sehen wir auch auf unserer Mark. 

> Ces maires avaient l'administration des villages de leara 
Seignenrs, et jugeaient lea caaaes legeres entre les serfs qni en 
d^pendaient, BientAt cet ofßce e'infäoda. Le maire devint au vassal 
poar Eon seignonr; il en re^nt nne maison d'habitation et une 
certaine Stendae de terre, qa'il tint ä foi et homraage.» 

Auch in Maursmünster ward es so gehalten, der Hof des 
obersten Outsverwalters heisst deshalb Meieihof 

< Sa dignite s'appela mairie, et son domaine fnt an tief de 
mairie, avec droit de moyenne ou basse justice. A la mort d'un 
maire, le seigaeur dominant nommait ordinairement a sa place nn 
des enfant« dn difnnt, et s'il n'en avait point, nn de ses freies.» 

Auch hier in Maursmünster waren mit der Zeit die Aemter 
erblich geworden. Im XIL Jahrhundert waren sie es jedoch noch 
nicht von Rechts wegen, de facto dürfte es wohl anch vorfcoraraen. 
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Er riiuss unler seinem Eid die Eigengüler und Erblelien 
des Klostei-s verpachten und vergeben, ohne Guosl nocli Hass 
lür ii^end jemand, was jedoch wohl nicht immer der Fall 
war ; auch soll er seinen eigenen Nutzen und Vorleil dahei 
nicht suchen. Ein «vir integerrimusi also musste der Meier 
sein. Der Meier Ist hier in MaursmQnsier beauftragt mit dem 
Einziehen des «Census» der verlehnten Güter, er war zugleicli 
auch Domänen rend an l. 

Bei dei' Ernte, im Heuet und in der Weinlese muss der 
Villicus durch seinen Bolen die fronilptlichtigen Dorfliewohner 

< Pen k pen les mairies »e perpetnerent dans les famitleG, ci 
les anciens bfinSfices miütaireB, et enfin elles devinvcnt hfirfiditoires. 
Lbe evüqnea avaient ea des maireB longlemps avant rinstitation de 
la f£odalitä. Depais les cathädraleE «t les abbayes poasessenrH de 
fiefs en eurent anssi qai remplacSient les ctiaiioineE et les religienz 
dans la perception de leare reveons. Ces maires prHaient serment 
an chapitve de s'acqnitter fidelBment de leura fonctions, et promet- 
taient qn'ila n'y pietendiaient aacan droit hfr^dilaire, boqs pehie 
d'amende on de privation de la waiTie > Dies wurde anch hier so 
gehalten. Dafär wurden alle Aemtei ledig bei jedem Abtswecbsel. 

< Leurs droits consistaient dans les ameodeB, les confiecations, 
epaves. Par rapport a la JQBtice, ils remplissaient des fonctions 

telles qu'en ont exerci depuis les procureui-G fiscanx Ils avaient 
dans les droits seigneuTiaux les gnntB, les depois (droit de rontation 
de pi'opriete fonciere), les bomementB, les saisines, les droits de 
toire et de mareb^, et ea gea&ral tons les droits de l'esp^ce de 
cetix qu'on uommait ,onblie8'>. 

Diese Rechte stehen dagegen in der Mark ManrsmüuBter allein 
dem Schul tboissen als Gericbtsbeamten zu. 

Comme ils commandaient les habitants dn territoire ponr les 
corvees) — wie oben im Texte soeben erwähnt — <les seignenrs 
lenr abandonn^rent tous les droits qn'ils percevaient anparavant 
ir leurs serfs ; par exemple, certaine taille, le droit de noce ■ — 
ß. das Becht. in einem Weistnm der Abtei Mari in der Schweiz 
4 : tuud so das hochzlt zergot. so sol der brätgam den meier bi 
nem wip lassen ligen die erste nacht oder er sol si lösen mit 
Schill. 4 pf, » — < la preraifire pinte de vin de chaqcc toimean de 
cabaret. > Hier in ManlBmunster erhält dies der Schutze, 
rouage antre impSt eor le vin.» 

it dies der «fürwin», den wir in nnsern Urkunden finden, der 
aber hier durch den Zöllner für die Herrschaft eingecDgen wird. 

Et la facnlt^ de prflever une portnn de cbaqne denr^e. Ils 
pouvaient exiger des etraugera qui passaient snr les ten'es de lenrs 
Seigneurs an droit de travers.» 

Hier wird dies Kecht nicht erwähnt, 

I Cetaient enx qui devaient conduire la roariee an moustier ou 
tnostier, le joar de la noce,> 

Dies Recht entspringt aus dem Mundinm des Grundherrn über 
e Hintersassen, er hatte väterliche Gewalt über deren Kinder 
konnte ' sie rechtlich nach seinem Gutdünken verheiraten 
Ohne seine Erlaubnis durften sie es nicht thnn. 



zur Arbeit zusammea kommen lassen am Morgen, und ilie 
Arbeit selbst auch überwachen im Banne der Dorfes. 

Er soll aucli darüber wachen, dass niemand vordem Kloster 
anfange zu mähen, ernten oder zu lesen. Das Kloster hatte in 
allen drei Fällen das Recht, einen Tag vorher anzufangen. 
Es war dies gewiss eine Massregel, um sich die Arbeit zu 
sichern von seitea der Frond Pflichtigen. Er iil>erwacht auch 
die Kulturarbeiten in den Klosterreben, dass nichts geschehe, 
was der Abtei Schaden zufügen könnte. 

Wenn er seine Pflichten nicht treu erfüllt, so kann ihn 
der Abt entsetzen, nach Ueberweisung von seiner Schuld, und 
ihn durch einen andern dem Kloster und den Leuten genehjnen 
Mann ersetze n.> 

Jeder Meier halte als Entgelt seiner Leistungen einen 
Mansus zum Benefiz, «nicht den besten, nicht den schlech- 
testem, aber einen von mittlerer Güte und von mittlerem 
Werte. Von ihren Eenefizien gaben- die Meier der Mark keinen 
Zelinten, nur für den Villicus von Lochwiller wird eine Aus- 
nahme gemacht, weil dieser mehr Frehte- Wiesen innehatte. ' 
Der Gai'herger Meier hatte 2 Hüben, weil seine Meierei grösser 
war als die|eiiige seiner Kollegen. 

Jeder Meier mussle alljährlich dem Kloster an Weihnachten 
ein kleines Geschenk machen, das ihm wahrscheinlich anläss- 
hch dieses Festes, wo alles sich beschenkt, durch Gegen- 
geschenke oder auch vielleicht durch ein reicbliches Festessen 
wieder vergolten wurde. Dies Weihnachtsgeschenk bestand in 
einem 1 Schilling wertigen Schweine, 8 Broten und 4 Sestern 
Weins. Die Natur des Geschenkes lässt mich auf das oben be- 
sagte Festessen gelangen. Beispiele, wo die Gesehen kbringer 
und Zinsablrager mehr zurückbekommen, als sie abgeben, 
findet man häufig in den Weistümern. 

Die Meier und ihre Angehörigen waren auch frondfrei. 
Solche Befreiung der «ÄmhahtlüleB findet man allenthalben auf, 
allen Grundherrschaflen. Da diese meistenteils die Arbeiter - 
selbst überwachen und leiten musslen, erheischte es ja schon 
die Zweckmässigkeit, dass sie des Mitarbeitens befreit seien. 
Im August zahlten sie aber 6 Denare für Fische und ebensoviel 
an Martini. An diesen kleinen Beträgen sieht man wohl, dass 
diese Abgaben weiter nichts waren als Anerkennimg ihres 
Dienstverhältnisses zum Grundherrn , das sie wegen ihrer 
sonstigen Diensleistungen leicht vergessen hätten mögen. Ihre 
Invesliturabgabe an den Kellermeister des Klosters und an 
den Kämmerer wurde weiter oben bereits erwähnt. Als Inhaber 

' Vgl CoDStitutJo S. Qairioi, ap. Hanauer, p. 91 aub 4" ; Roa- 
heimer Dingrotel: Der Meier sab Nr, G4, 6ö, 66, ö7, 68. Droitfi des 
mairea de St-Martin et du confeut, § X de l'Accord, p. 77. 
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p gewissen Polizeig'ewalt in seinem Dorfe hatte der Meier 
auch gewisse Frevel zu richten, kleinere Vergehen, die nicht 
vom Schultheis sen, nicht durch das Hauptding gerichtet wurden, 
zn ahnden. In diesem Falle bezieht er dann einen Teil der 
auferlegten Busse. Der Rest wurde gewöhnlich im Dorfgericht 
durch die Herren Beisitzenden lustig verzehrt. 

Meiers Büttel (Weibel). 

Wie der Schultheiss für den Bereich seines Amtsgerichts 
seinen Büttel hatte, so auch der Meier. Der Dorfweibel musste 
die Dorfbewohner zu den gebotenen Dingen (Placita) bieten, 
in Angelegenlieiten des Dorfes und der Dorfmark, die auch 
wieder ein kleineres, in sich selbst geschlossenes Ganze bildete, 
eine Bauern genossen schaft, die aBurschaft», ausmachte, und 
selbst einige autonomische Vern'altungs rechte besass. Zu diesem 
Zwecke sollte er sich von Haus zu Haus begeben, hingegen der 
Büttel des Schultheis sen, der Gerichlsbole, entbot zum Gerichte, 
indem er durch die Dörfer ritt mit seines Herrn Stab und mit 
Hörn klang. 

Der Weibel hatte ferner diejenigen vor den Meier zu ent- 
bieten, welche auf den Gütern des Klosters sich eines Frevels 
schuldig gemacht halten, der durcb diesen Beamten geahndet 
wei'den konnte. Alle Befehle, sagt die Rosheimer Dingrotel, die 
ihm der Meier im Namen des Klosters erteilt, soll der Büttel 
auch getreulich erfüllen. «Er ist auch schuldig, alle die eide 
zugebende, die man in dem Dinge sweret.»i Wenn die Ernten 
reif sind in den Aeekern und Reben, soll er thätig sein bei deren 
Ueberwachung, damit dem Kloster Zehnte und Anteile richtig 
zu teil würden. 

Während der Ernle und der Weinlese muss er dem Meier 
in allen seinen diesl>ezü glichen Verrichtungen beistehen, er be- 
gleitet auch die Arljeiter, wo man sie hinschickt. Des Abends 
soll er sich in den Reben befinden, um die abgehenden Arbeits- 
leute zu übersehen , «um allen möglichen Schaden abzu- 
wenden».* Dafür erhielt er vom Abt eine Wohnung und ein 
Botengut zu Lehen, wurde vom Kloster aus gekleidet, und 
gewisse Bauern mussten ihm zu seinen Botenreisen Schuhe 
geben. Der Garberger Weibel hatte wie sein Meier ein grösseres 
Lehngut — 1/4 Mansus — «weil er schwierigeren Dienst hat, 
indem er auf schlechtem Wege die Vogesen durchwandern 
muss», sagt die vorliegende Hofrechls Urkunde der Mark. 



1 «eide zugebende» bedentet jemandem den Eid setzen, 
zu sprechenden Eid deutlich vorzusagen. 

2 Rosheimer Dingrotel, ap. Hanaaer, 0. c, snb Nr. 87—96 ; 
§ X, Accoid, Bub Nr. 1, p. 77. 
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3. üie F.-.rster. 

Zur HäluDg der Kloster- und Markwaldan^n mussle der 
AM ö Förster bestellen. Diese hafteten für den Schaden, ilrar 
im Holze jremacht wurde, wenn sie den Thäter nicht aiisSndig 
machen konnten, als wem sie selbst den Frevel begantKD 
halten. Wenn im Walde ein Baum abgehaueo wurde und <ler 
Förster davon keine Anzeige machte, auch wenn er den 
Delinquenten gar nicht kannte, so war er als der Schuldige 
anerkannt und wurde dafür bestraft. Es war dies jedenblls 
ein wirksames Mittel, den Förster j.u zwingen, die Anzeige des 
Deliktes zu machen, um so dieses Beamten Habgier selbst zu 
hindern, ihn zur Untreue zu verleiten. Jedem Frevler, den dei" 
Förster * flagranti delicto» ertappte, sollte er einen Pfandgegen- 
stand abnehmen, um ihn so seines Vergehens am nächsten Ge- 
richtstag zu überweisen. 

Die Försler konnten auch dem Hohfrevler in seine Wohnung 
nachgehen und ihm dort , wenn nötig , mit Hilfe des Schult- 
heissen an Pfand abnehmen. Die Pfänder, welche der Försler 
abnimmt, darf er für sich beballen, wenn nichts Anderes be- 
stimmt isi. Von jedem, der Bauholz in den Markun^en hauen 
wollte, erhielt er eine kleine Aligabe von 4 Pfennigen. Wenn 
ein Baum allershalben oder durch den" Wind fiel, waren die 
Aeste und der Stamm bis auf sieben Fuss Dickstamm, der dem 
Abte war, Antheil des betreffenden Revierlorsters. 

Wenn die Eichelmast «äckers (heute noch äkert hie und 
da benannt) geraten war, sollten es diese Forstbeamlen vor 
Michaelistag (39. Sept^nber] ankündigen, auf dass alle die- 
jenigen, die Fronddienste leisteien und welche ein Rauchbuhn 
an Oatern gaben, ihre Säue zur Eichelmast treiben könnten. Die 
Förster mussten auch die Waldweide hüten, sie hatten darauf 
zu achten, dass kein Unbefugter Gebrauch von derselben machte, 
riass auch keine Eicheln heimlicher- und diebiscberweise gelesea 
wunien; wen sie dabei erlässten, der ward als Dieb gerichtlich 
belangt und bestraft. 

Ihr Gehalt bestand nach den vorliegenden Dokumenten in* 
einer Dienstwohnung mit Hof und einem kleinen Gute, das sie 
bewirtschaften konnten ; jeder Försler hatte in der Mark 
Mauramünster 2 Hektar BcNlen zur Nutznießung und Kultur 
angewiesen, dazu die ver^biedenen Gelegen heitseinkün De und 
Abgaben, so dass sie — die Försler — mit ihren Familien 
von ihrem Amte recht gut leben konnten. Das Holz zum Bauen 
und das Brennholz erhielten sie aus dem Forste, so dass sie 
ohne grosse Barauslagen in jener Zeit von Natura Iwirl seh all alle 
ihre Bedürfnis.?e auf ihrem Förstersitze selbst decken konnten. 

Neben diesen drei erwähnten findet man noch in der Mark 
Maursmünster eine Anzahl niedriger Beamten : so die SchaF- 



hirten (berliicaiii), die Kuhhirten {vaccaiil), Schweinehirten 
(porcarii), welche alle für ihren Unlerhalt vom Kloster oder 
auch von der betreffenden Gemeinde kleine Stücke Ackers und 
«Ine Schäfer Wohnung erhielten, nehen gelegentlichen Abgaben, 
die ein jeder ihnen zu leisten hatte, der ihre Dienste in Anspruch 
nahm. Was der Kuhhirt vom Kloster erhielt und seine Ver- 
pflichtungen wurden bereits früher erwähnt. 

Auch die Handwerker erhielten oft Boden zur Belehnung 
und be7.ahlten dann an Zins eine Al^abe aus Produkten ihres 
Gewerbes; daraus erklären sich die Leistungen von Pflug:- 
scharen , Eisen , Gerätschaften , die in der Hofes Wirtschaft 
vonnöten waren. In Münster (Oherelsass) sind Hufen der 
, Schmiede, auch Felder und Wiesen der Werkmeister erwähnt. 
Ebenso hatte der Bannwart auch ein Amtsbenefizium. 

Alle diese Beamten wurden unter den freien oder unfreien 
Hörigen des Klosters durch den Abt ernannt und konnten 
wegen Untreue und Amtsvergehen von ihm auch ihres Amtes 
entsetzt werden. 

Wiewohl ihre Rechte und Pttichten festgestellt waren, 
konnten diese Leute doch gewiss ihre Gewalt auch missbrauchen, 
sei es auf Kosten der Herrschaft, sei es auf Kosten ihrer Unter- 
gebenen, um sich dadurch zu bereichern, und die Geschichte 
weiss von strafbaren Erpressungen, deren Andenken in 
den Volkser?ählungen oft lange, ja bis auf unsere Tage sich 
eihalten hat. Die l'ögte, Meier und Schulzen zogen manch- 
mal den Volkshass auf sich durch ihre willkürlichen, rücksichts- 
losen Handlungen, durch ihre unersättliche Habgier und Reich- 
tumsgelüste, so dass die Erzählungen von feurig umherlaufenden 
Schulzen und Amtmännern heute noch lleissig Im V'olksmunde 
kursieren. Auch von den Bannwarten und Förstern sagt der 
Volkswilz : «die Güter seien besser gehütet gewesen, wenn diese 
zu Hause blieben». Es ist dies eine alte Erfahrung, die man 
sehr oft noch in unseren Tagen machen kann. 

Alle diese Aerater waren nicht vererblich, jedenfalls recht- 
lich in keinem Falle, und um dies zu verhindern, mus.sten bei 
jedem Ablswechsel durch diesen alle Aemter neu beselzl oder 
die alten Beamten neu investiert werden. Wenn der eine starb, 
wählten Abt und Gemeinde im Einverständnisse einen neuen, 
eljenso bei Absetzung eines derselben. Der Abt durfte keinen 
ernennen, der die Gunst und das Wohlwollen Her Gemeinde 
nicht besass. 

Der G-ehalt der Seelsorger. 

Wir haben nun gesehen, wie für alle Beamlen bis auf den 
niedersten in der Reihe auf den Gütern der Mark gesorgt war. 
Wie geschah dies nun für die Geistlichen, welche die Dorfer 



der Abtei mit dem notigen Gottesdienste versahen 1 Dies auch 
erfahren wir aus der Markordnung. Nach dem geltenden Recht 
musste damals der Grundherr, welcher auf seinen Gütern 
Kirchen errichtete, diesen zum Unterhalt des Seelsorgers min- 
destens einen Mansus als Dotation zuwenden. Das Capitular 
Aquisgranense vom Jahre 816, cap. 10, von Ludwig dem 
Frommen promulgiert, gebietet, dass es im ganzen fränkischen 
Reiche keine Kirche geben dürfe, die nicht ein Gut von mindestens 
einer Hube besässe — das jetzt sogenannte. In vielen Dörfern 
noch existierende Pfarrgut. — Jeder Herr, der eine Kirche auf 
seinem Gebiete erbaute, sollte dem dabei angestellten Geistlichen 
diese Zuwendung machen. Die.s ist in der That der Fall in der 
Mark unserer niederelsässi sehen Abtei. 

Wir kennen das schon erwähnte Vermächtnis jener zwei 
Brüder, die dem Kloster einen Wald geschenkt haben zu ihrem 
Seelenheile, wir wissen ferner, dass Abt Meginhardt ein kleines 
Dörfchen da ansiedelte, Villa Sancfe Crucis nannte er es und 
zierte es mit einer Kapelle, « Gapellulam », um seinen Einwohnern 
den Gottesdienst zugänglicher zu machen. Dem Priester wies 
er zu seinem leiblichen Unterhalte eine Hube, i Mansus», Landes 
zu. Diese Hube blieb von allem Gensus befreit, doch was der 
Pfarrherr mehr besass, war allen Abgaben unterworfen. Diese 
Anordnung entspricht ganz den Vorscbriften der Capltularien- 
geselzgebung, insbesondere dem Cap. Caroli Calvi tit. 52. 

Diese Pfarrhube musste auch nach karolingi scher Vorschrift 
12 Bonnaria umfassen, dass also ihr Inhalt durch den Willen 
der Grundherrn zum Nachteil des Kirchendienstes und der 
See I sorge nicht allzusehr einschrumpfe. 

Das Markt-, Münz- und Handelswesen in der 
Mark. 

Diese drei Gegenstände sind entschieden von der grossten 
Ökonomischen Wichtigkeit, sie sind auch in den Urkunden 
ziemlich eingebend behandelt; wir werden deshalb dabei ver- 
weilen, diese Dokumente bis ins Detail analysieren, um daraus 
eine so riel als möglich vollkommene Darstellung der mittel- 
aiteriicben ho frech tli eben Oi^nisalion des Handels zu gehen. 

Um das Kloster herum entstand nach und nach der Ort 
Maursmünster ; seine Lage an der Strasse von Zabern nach 
dem königlichen Orle Marlenheim musste ihm eine gewisse 
Bedeutung verleihen in Bezug auf den Handelsverkehr. Schon 
sehr frühe erhielt der Ort einen Markt, um das Jahr 830; 
wenn wir in Betracht ziehen, dass unsere Hofrodel aus dieser 
Zeit herstammt, existierte l>ereits hier ein Markt. Damals schon 
halten also die Gewerbtreihenden des Klosters das Recht, für 
eigene Rechnung und auf Bestellung für andere zu arbeiten. 




Wo Markt, wo Handelsverkehr bestehen, da müssen auch 
Vorschriften vorkommen, die diesen regeln ; solche Vorschriften 
finden wir in der Villengesetzg'ebung Karls des Grossen, und 
auf den Gülern der Klöster sowie der übrigen welllichea Grund- 
herren wurde Karls Beispiel nachgeahmt. Wenn wir diese Ver- 
ordnungen durchlesen, müssen wir gestehen, dass es den 
braven Aebten jener Zeit nicht altein um ihr und der Kloster- 
brüder Wohlergehen und Wohlsein zu thun war, sondern auch 
das Heil — und zwar das weltliche — ihrer Hintersassen ihnen 
angelegen war. Die Mönche waren ins Land gekommen, um 
dasselbe sittlich und damit auch materiell zu heben, durch die 
Einfuhrung neuer Grundsätze, durch die Beeinflussung der 
Verkehrs Verhältnisse mit den christUchen Vorschriften gegen- 
seitiger Brüderlichkeit. Die Geschichte und unsere speziellen 
Urkunden geben genügend Zeugnis dieser heilvollen Mission der 
Klöster, in einer Zeit, wo das Ciiristenlum der alleinige Träger 
der alten römischen Bildung geworden und als solcher aus den 
Stürmen der Völkerwanderung und aus den Trümmern der 
alten römischen Gesellschaft herausgegangen war. 

Wann die Errichtung einer Marktstätfe dem Kloster be- 
willigt wurde, kann nicht gesagt werden, Jedenfalls hatte das 
Kloster dies Recht schon bei den Karolingern. Besonders Lud- 
wig der Fromme war ein grosser Wohlthäter des Konvents, 
erbaute er doch die Kirche aus höchsteigenen Mitteln nach dem 
Brande von 827. 

Der Markt hatte einen besonderen Frieden, er genoss ferner 
des besonderen Schutzes des Königs und grosser Freiheiten, um 
den Handel, den Verkehr zu fördern. In jener Zeit roher 
Gewalt war es notwendig, dem Volke den Marktplatz als Gott 
geweiht darzustellen, deshalb standen auch die Kreuze da, wie 
wir ein solches zu Maursmünster antreffen. Es kann also 
keinem Zweifel unterliegen, «dass in diesem Zeichen eine Be- 
ziehung auf die tiefere religiöse Grundlage alles Friedens auf 
Erden zu suchen ist*. Dies war auch die Meinung der braven 
Mönche und Missionare, wenn sie, das Kreuz in der Hand, 
ihre civil isa torischen Wanderungen durchs wilde Land antraten. 

Hier in Maursmünsler sollte das Kreuz stehen, seine Arme 
gegen das obere und das niedere Thor gerichtet, um anzuzeigen, 
dass hier niemand das Recht hätte, Zölle und Umtfeld einnahme- 
stellen zu errichten. Nur dem Abte stand dies Recht zu. 

Am St. Georgi-Tag war in Maursmünsler grosse Messe, 
ein Jahi'markt, wie diese alljährlich wiederkehrenden Messen 
hiessen und jetzt noch genannt werden. An diesem Tage 
hatten die Besucher besondere Freiheiten, welche durch die 
Hofrodel erwähnt werden ; so sollte jeder in Frieden hin und 
her geben, sogar die Gerichte sollten an jenem Tage niemand 
belangen, es sei denn wegen eines schweren Verbrechens. 



Im loteresse des Verkehrs hatte der Jahrmarkt die giössU 
m^lichen Freiheiten, ja st^^ar wird für jedermann, Fremden 
wie Einheimischen, Zollfreiheit statuiert. Es war dies eine 
jener Massregelii, welche dazu dienen soHlen, den Handels- und 
Fremdenverkehr auf einen bestimmten Ort zu konzentrieren, 
deren wolilthätige Wirkung auf die wii'tschaftliche Stellun^^ 
der Stadibewohner nicht ausbleiben konnte, und deren wir 
solche in den verschiedenen Stadtrechten des Mittelalters mehr 
noch zu bemerken Gelegenheit haben. Zollfreiheit der Tahr- 
raessen , der darin verkauften Marktwaren trifft man oft zu 
jenen Zeiten an. 

Die Aebte von Mauramünster mussten sicher darauf 
bedacht gewesen sein, durch Erleichterung und verständige 
Regelung, Beschülzung des Marktverkehrs ihrem Kloster sowie 
auch ihren Untergebenen Vorteile zuzuwenden. Für das Kloster 
selbst bot die Ausübung des verliehenen Zollrechtes grosse Ein- 
künfte und Voi-teile; auf dem Markte allein konnte diesen 
Zollgeselzen genügt werden. Deshalb ist zu jener Zeit dann 
auch heinahe jegliche andere Verkaufsart verpönt. Fremde 
konnten in keinem Falle andei-s verkaufen, da das Kunden- 
aufsuchen gänzlich verboten war, und zwar den ausländischen 
wie den inländischen Gewerbe- und Handeltreibenden. Zu 
Markte muselen sie an ihnen bestimmt angewiesenen Plätzen 
zum Verkaufe stehen und die Kunden erwarten. Und auf dem 
Markte konnten die Waren am besten besteuert werden, dort 
konnte man unmöghcb die strenge Kontrolle des Klosterzöllners 
umgehen. 

Alle, die auf dem Markt platze zu Maursmünster kaufen 
und verkaufen, alle, die ausser der Mark gekaufte Waren ein- 
führen, sind schuldig, dem Klosterzöllner ihren Zoll abzustatten, 
und dies sonst niemand. 

Nur der Verkauf und der Kauf, der eigenüiche Handel, 
sollte besteuert werden, und dies bedeutet auch schon die formel- 
baEleWortfassung unserer Klosterurkunde: dass wer in der 
Mark Rkauft und verkauft» Zoll erlegen solle. Es ist ein Nach- 
klang der Capitulariengeselzgebung in der Hofrodel. Der Zoll, 
sagt Waitz, erBcheint wesentlich als Abgabe von allem feilen 
Kauf. 

Für seine eigenen Waren , die das Kloster durch seine 
eigenen Leute transportieren liess, genoss dasselbe der völligen 
Zoilfreiheit im «ganzen deutschen Reiche, zu Wasser und zu 
Lande«, wie die grösste Zahl der Klöster und Kirchenfürsten 
(lies Recht besassen. 

Es bestanden damals auch noch Abgaben an den könig- 
lichen Fiskus, denen auch die Klöster von Rechts wegen unter- 
worfen waren ; unter diesen ist sehr wichtig diejenige, die vom 
Salz erhoben wurde, «mochte es zu Markt gebracht oder auch 
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nur in andere Gegenden verfülirl werden». Auch eine Salz- 
produktion ss teuer wurde von den Salzpfannen erhoben. Von 
diesen zwei Salzsteuern war aber Kloster MaursmQnster befreit 
auf Grund von den Königen erhaltener PriviteKien. Diese Freiheit 
wild in einer Bestätigungsbulle von Papst Alexander III. vom 
Jahre 1-179 erwähnt für die Pfannen, «Palellae», die das Goltes- 
haus zu Mai-i^al besass.' 

Eine der heilvoUsten Einrichtungen des mittelalterlichen 
Marktwesens waren entschieden die Gaslgericlite. Zwar genossen 
die Fremden in mancher Hinsicht nicht derselben Rechte wie 
die Bürger der Stadt, wie die Angesessenen in der Mark; aber 
rechtlos und schutzlos durften diese nicht bleiben. 

«Schon das Wort ,Gast'B, sagt W, Slieda, «zeigt ein freund- 
liches Entgegenkommen an. Man stiess den von auswärt» 
Kommenden nicht als fremd zurück, sondern liess alle mögliche 
Hilfe ihm angedeihen, und wenn mau ihn auch in rechtlicher 
Beziehung den Büi^ern nicht gleichachlen konnle, so war man 
wenigstens bemüht, ihm selbst gegen einen Bürger rasch reelit- 
lichen Schutz zu gewähren.» 

Man war deshalb auch soi^sam darauf bedacht, dass in 
Handelsstreitigkeiten schnelle gerichlliche Entscheidung möglich 
und auch verwirklicht werde. Deshalb war der Zöllner 
zum Handelsrichter ernannt für diejenigen Klagen, welche er 
von Freitag Abend bis Samstag Abend erledigen könnte. Er 
konnte dann den nächstbesten Biedermann um das Recht fragen ; 
was er nicht zwischen diesen Zeiten nu schlichten vermochte, 
wurde dann erst an den SchuUheissen verwiesen. Der Markt 
fand also in Maursmünsler nach einer ganz alten Sitte noch 
am Samstag statt. 

Was nun die Existenz eines aktiven Münzprivilegiums für 
die Abtei betrifFt, so ist diese Frage sehr kontrovers und schwierig 
bestimmt zu beantworten. Hatte die Abtei das Münzrecht? 

Difti zu prüfen ist nicht ohne einiges Intei-esse. Es dürfte 
deshalb nicht überUflssig sein, dies Thema hier etwas eingehend 
zu behandeln und den Versuch zu machen, diese Frage so weit 
als möglich zu beantworten. 

Die Urkunden selbst sind ziemlich schweigsam hierüber, 
und Münzen von Maursmünster sind keine vorhanden, bis jetzt 
auch in unserer Zeit durch die Hunzforschung keine an den 
Tag befördert worden. 

Berstett in seinem Versuche einer Mflnzgeschichte des 
Elsass spricht zwar in einem besonderen Artikel über Maurs- 
niün.ster, lässt es aber unentschieden, ob dies Recht existierte 
oder nicht. Er begnügt sich damit, einen Passus qus einer l'r- 

. N= 5: 



künde von Hii mitzuteilen, die icli liier in ihrer deulttchen 
Uebersetzung von 1163 wiedergeben will : «was er (der Abt) 
öch des wehsels geniesset, das ist das zweitei! eines abbeles 
unde das dirteil eines votes.fi Wechsel wird in der lateinischen 
Urkunde als imutatio monetae» bezeichnet, und wir werden 
bald erfaliren, was hierunter zu vRrstehen ist. Aus diesem Satze 
können natürlich weder für noch geg'en das Münzrecht Behaup- 
tungen aufgestellt werde». Nun heisst es aber in denselben 
Urkunden, einige Zeilen vorher : «wenne so eine nüwe münze 
usgot, daz nieman sol sitzen zuo weselde ane eines abbetes 
urJop», dann noch an einer weiteren Stelle: »die "Wandelunge 
der Münzen (mutatio monetarum) die soll der Abbet setzen oder 
Lihen», hieraus besonders wollen einige, so Herr Hanauer, für 
die affirmative Antwort als die wahrscheinlichste sich erklären • 
und wollen den Schiusa ziehen, dass, wenn der Abt das Recht . 
hatte, das Wechselsitzen zu verbieten, er auch das Münzregal, 
Jas Recht Münzen selbst in eigener Werkslätle prägen zu 
lassen, haben musste. 

Warum würde dann die Urkunde nur sagen : «wenne so 
eine nüwe münze usgot», und nicht deutlicher : wenn hierorts 
eine neue Münze ausgegeben wird? Dieser ei-slere Ausdruck 
lässt hier gar keine aktive Beteiligung des Abtes an der Münz- 
ünderung vermuten. Ferner ist das Münzrecht ein Regall 
gewesen, und zwar ein wichtiges Hoheitsrechl, ein sogenanntes' i 
aRegale essen) iaie», auf welches Städte, Landschaften und Klöster 1 
immer sehr stolz sein konnten und es auch waren. Dies Recht 
stand nur dem Könige zu und konnte dann von diesem an 
Vasallen verheben werden. Ueber eine solche Verleihung wurde 
sorgfältigst eine Urkunde ausgestellt, und nirgends findet sich J 
«ine solche für Maursmünster. j 

Ein solch wichtiges Privileg würde doch auch sicher in den .\ 
Bestätigungen der Kloslerreehte durch Päpste und Kaiser 
erwähnt werden ; aber in keinem derjenigen, welche von uns 
auf dem Bezirksarchiv durchgelesen wurden, wird diess Recht 
«rwähnl, ja nicht einmal angedeutet. Aus allem diesen glaube 
ich schliessen zu können, dass Maursmünster das Münzrecht 
nie besass, und diese meine Ansicht wurde in mir noch 
bestärkt durch Mitteilungen, die mir mündlich durch den Herrn 
Bibliothekar Dr. Müller an der Strassburger Universitätsmünz- 
sammlung gemaclit worden sind. Dr. Müller glaubt nicht an 
die Existenz eines solchen Rechts für unser Kloster, besonders 
hätte es nicht existiert in jener frühen Zeit, in welcher die zwei 
besagten Urkunden verfasst worden sind. 

Weissenburg und Murbacb- Lüders hatten dies Regal, 
welches faktisch durch Vorhandensein von Münzen bestätigt 
wird, für letzteres datiert das Münzprivileg erst aus der ersten 
Hälfte des XVL Jahrhunderts, aus dem Jahre 1544; es wurde 
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ihm verliehen, damit es die auf seinen Besitzungen gefundenen 
Edelmetall -Lager günstig ausbeuten könne. Ueber das Weissen- 
burger Münzrecht ist zu bemerken, dass die älteste Urkunde, 
die dessen erwähnt, von 1275 datiert ist , die eigentliche Ver- 
leihung düi'lte hier wohl bis in die Zeit der Ottonen hinauf- 
gerüekt werden. Wenn diese obenerwähnten Abteien, deren 
eine gefürstet war, und die bedeutend wichtiger waren ais 
Maursinfuister, erst spät das Münzregal bekamen, so ist nicht 
anzunehmen, dass es Maursmünster früher schon besessen 
habe, besonders da nirgends auf seinem Territorium Gold- oder 
Silbergruben vorhanden waren, damit es mit Vorteil dieses 
Regals hätte Gebrauch machen können. Dann ist noch zu be- 
merken, dass die ältesten Münzstätten, wie Strassburg z. B., 
schon als königliche Münzstälten bestanden und erst später 
bischöflich, noch später städtisch wurden. Nun besitzen wir 
aber karolingische Urkunden, welche alle damaligen MOnzstätten, 
worin alleiu geprägt werden konnte, aufzählen, und auf dieser 
Liste findet sich Maursmünster nicht, wohl aber Marsal, das 
später als Münzstätte aufhörte zu existieren. Hiei' in Maurs- 
münster ist also der Uebergang einer königlichen Münzstätte in 
eine klösterliche Münze unmöglich gewesen. 

Nach Mitteilungen des Herrn Domkanonikus Straub sowie 
des eben genannten Gelehrten existieren bis jetzt Maurs- 
münslersche Münzen in keiner Münzsammlung weder des Iii- 
noch des Auslandes. In der gesamten einschlägigen Litte- 
latur sei noch nie einer solchen Erwähnung gewesen. Aus 
diesem glauben diese Herren auf die Nichtexistenz dieses Rechts 
für die Abtei schliessen zu können oder doch bis auf weiteres 
die Frage unentschieden lassen zu sollen, da sie vielleicht infolge 
unerwarteter Entdeckungen bestimmt beantwortet werden könnte 
(Domherr Straub).' 

Die Vorschriften der zwei Urkunden von H44 (bei Sehtepf- 
lin) und von H63 (hei Hanauer, Conslitulions) sind rein hof- 
rechlliche Regelungen des Münzverkehrs, wie sie heute durch 
die Gewalt des Staates ausgeübt wird, damals aber durch den 
Grundherrn zum Schutze seiner Unterthanen gegen Ueber- 
vorteilungen durch schlechte Münzen ausgeübt werden rausste. 
Dies Recht des Verbots des zu Wechsel- Sitzens entspringt schon 
aus der patriarchalischen Gewalt des Grundherrn während des 
Mittelalters, und um solche Verbote zu erlassen, brauchte der 
Abt nicht notwendig das Münzregal gehabt zu haben. Jede 
Gemeinde konnte ja damals, kraft ihrer Autonomie, gegen irgend 
welche Münze sich schützen durch deren Einfuhrverbot in ihr 
Gebiet, und wir sehen Gemeinden, die kein Münzrecht hatten, 

1 Den soeben genannten Herren sei hier für ihre gütigen Mit- 
teilungen der verbindlichste Dank dee Yerfasaers erstattet. 
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äidi iiii MüDzkoDveDtionea beleilig(;ii. Dies konnte aucli der 
Herr der Immunilüt vun Maui-smünsler. 

Die Münzweclialer waren also der Urkunde nach, da sie 
keinen Piofit am Wechsel für sich machen durrten, blosse 
Beamten des Klosters, ^el^enheitlicli und vorübei^ehend bloss 
an^'eslellt; es waren Ministerialen des Abtes, die mit der 
Fimklion der Einlösung der verrufenen Münzen l>eauftragt 
wurden. 

Da ferner die Urkunde von 'ilfiS sagt : «Wenn eine nüwe 
Mimze usgot*, nur derjenige zu Wechsel sitzen sulle, dem es 
der Abt erlaubt hat, so ging die Ansicht des Herrn Dr. Müller 
dahin, dass dies von einer Verrufung der Münzen desjenigen 
Münzgebiels, zu dem das Kloster gebore, gemeint sei, tind dass, 
wenn im Gegenteil die Münzänderung vom Abte seihst aus- 
ijegangen wäre, dies jedenfalls in der Urkunde deutlich besagt 
worden wäre. 

Die Nützlichkeit dieser Massregel erhellt schon daraus, 
^ass es hislürisch nacligewiesen ist .(siehe bei Hanauer, Etudes 
economitiues : Munnaies), dass im Laufe der Zeiten der Münz- 
fuss immer ein schlechterer ward ; es lag also im Interesse 
jedes Grundherrn eines Münzgebietes , die älteren mehr- 
wertigen Münzen gegen die neuen, minderwertigen selbst ein- 
lösen zu lassen ; deshalb mussten und durften auch nur von 
ihm Beuuftragte zu Wechsel silzen. Durcli das Monopol des 
Münzwechseis floss natürlich aller Profil desselben m den 
Schatz des Grundherrn. 

Was übrigens den Geldverkehr anbelangt, so konnte dieser 
kein sehr reger sein, da grundsätzlich durch die Gesetzgebung 
des Mittelalters das Zinsennehnien verboten war und zudem die 
damals herrschende weitgehende Naturalwirlschaft den Geld- 
verkehr nicht in sehi- hohem Masse benötigte. 

Was aber thaten nun Klöster und Kirchen, um ihre Gelder 
zu verwerten? Sie mussten entweder Güter oder Renten dafür 
kiaufen ; das ist so viel, als dem Kapital einen Naturalerlrag 
abwerfen machen, denn nur Natura Iprodukte konnten in der 
damaligen Wirtschaft gut verwertet werden. Der Renlenkauf 
war aber die Form, unter welcher das Darlehen versteckt 
wurde. 

Wenn jemand Geld brauchte, .so ging er zu den einzigen 
Kapilalisten der Zeit, zu den Klöstern und Kirchen, bot ihnen 
einen jährlichen Census an, der auf einem Grundstücke lastete. 
Mrm schuf somit verlragsmässig eine nene Reallasl, und die 
gesetzliche Jie,-!liroraung gegen den Wucher ward so um- 
gangen. 

Sicher waren aber hier auch wieder MissbrSuche möglich, 
gierige Kapitalisten konnten hier auch wieder den dürlligen 
Entlehner empfindlich scliadigen, indem sie den Kapilalwerl der 
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Iteote SU viel hlnunler üchraubteu, alses manchmal die gecl rück le 
La^e lies Bittenden gestattete. Anderseits aber konnten aucli 
wieder liederliche Wirischafter so viel Renten auf ihre Güter 
selzen, bis ihr Ertrag ganz von den Renten aufgezehrt ward, 
und dies war gewiss nach langen vielen Jaliren der Fall. Dies 
war mit ein Grund der schlimmen Lage der Bauern bis kurz 
vor der Revolution, di« alle Reallaslen, deren Befrründung: ur- 
kundlich nicht mehr nachzuweisen war, kurzweg aufhob und 
iille anderen ablösbar erklürLe. 

Die Vorschriften fiher Müuzwe^n, Handel«- und Markt- 
verkehr, welche in den Elostei^ebieten aufgestellt wurden, 
hängen bekanntlich mit den Gapilular Vorschriften enge zu- 
sammen, ja man kann sagen, sie sind aus denselheu hervor- 
gegangen, da diese in den klösterlichen Territorien als Königs- 
güter überall zur Geltung und zur Anwendung kamen. 

Zahlreiche Vorschriften, um Täuschungen beim Handel zu 
vermeiden, kommen schon in den frühesten deutschen Geseiz- 
gehungs Urkunden vor. Immer bietteu es die Kaiser für ihre 
heiligste PIlicht, Treue, Ebriicbkeit in Handel und Wandel zu 
schützen ; Kirchen und Klöstei' unterstützten sie in der Erreichung 
ihrer Zwecke durch kanonische Strafandrohungen. Aus den 
Capitularien gingen diese ächutzmassregelu in das durch die 
Grundherren octroyierte Hofrecbt über. Hier wie in den ver- 
scliiedeneu Sladtrechten flndel man dieselben Strafen, dieselben 
Anordnungen zur Wahrung eines ehrliehen Gutei'lausches, wie 
sie schon in der kaiserlichen Gesetzgebung des IX. Jahrhunderts 
erscheinen. 

So sollte bei Nacht kein Handel mehr abgeschlossen werden ; 
hatte zu Maursmönster am .Jahrmärkte des St. (Jeoi^entags 
die Vesperglocke geläutet, so inussten die Stände geräumt 
werden. 

Auch Preisfestsetzungen )>egegnet man in den Capitularien, 
infolge dessen der Gewährung eines bestimmten Profits, wie es 
iu den späteren Maursmünsterschen Urkunden ebenfalls noch 
geschieht. Der Preis des Getreides wird wiederholt von Sliiats 
wegen festgesetzt und dessen Uebersch reiten mit Strafe bedroht. 
Dasselbe finden wir in unseren Urkunden von Maursmünster, 
wie wir dies speziell auf dem Gebiete des Weinhandels bemerken 
werden. 

Nach der karoUngischen Gesetzgebung^ sollte ferner überall 
gleiches Mass und gleiches Gewicht zur Anwendung kommen, 
und zwar diejenigen des Kaisers, wie sie dieser in seinen 
Pfalzen anwendete. Mit gleichem Gewichte sollte man nehmen 
und gelten, au.'i;- und einnehmen. 

Karl setzte für Korn und Flüssigkeiten erwiesene rmassen 
ein neues Mas.s fest, und dies .soElle in allen Klöstern zur An- 
wendung kommen. Das Kloslermass, das wir in den Urkunden 
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viirrindL-u, 1*1 ilcmiinch kein aiidei-es als des Kaisers Karl Ha^s, 
«Kainff Karit I»lh».' 

bii-H KhMOenMM. wird dann im Hofrecht und in wt- 
ficbii^en«» anderen rrkiindeo nielir immer als typische m- | 
em*^iii-n. bt« Mu* Bollen sie — die Bauern — im Kioelw 
ivAru, VI twtHvt n oft ; ixlor : «> und so viel Hafer, Wein «(- 
VA-mimomm. Üw.» Iml niiiUor nn Stelle der Kaiserl. Masse und 
'>»i«Jrf*', njwi* dli> I'olizoijtewnll des Monarclien auf d« 
rt»*iV» 'W^H«! auf den Grundherrn übergregangen war. Ki^ 
UMMr Ahtiiirti 7wnr nuch die Klosler gani gewissenhaft bei 
AjbfartjfMsc ttir«r AicIigcrMo vorgepingen sein ; dies in 
-'Jwao-nto *M> dw» KiHtfcn hipiillier, welche öftere Erneuerungen 
>'^'«->(A«'«« fi*<< Krim untren bonöligten. 

(iLkI -It K^l.k .«Kl in Hcinom Edikt vonPitres, anno 86*, 
■- 3". ». iW- «Kt »f.<Timirnm socmidum anliqnam consuetudmem 
*» *'«..„ ,',,.1,., i,M)iinnU; ein von mir auf dem nieder- 
Äi"' / luv m Strassbui^, Fonds Maursmünster, 

H '■'". i.,„nn, noch nicht gedrucktes Wrishim 

*«* ' ii »ich hierüber folgendermassen aus: 

*Umr ^^.— . .»-. >i,iH iiihh»!) soll ein Propst — lu St. Qumn 
tm %tm%)fM, (/^hrirtKim — von Manrsmünster, den sester abta- 
Mi^ iAm «MMtvM'' von SHrburg holen.» 

(;-.-« WV^tB »iid diese Voi-schrift erinnern einen sehr 

'.V'rfllitdt doH karolinRischen Gesetzes und bestä- 

.t*ii «dinti genagt, nämhch dass die Vorschriften, 

■ •■ lw/)Bhmi, BU« der CapitukriengesetzBebung 

Jtdd, 

^'.' »-«./^Y* niHi din (ifbole und Verbote der Capitularien- 

äw-Mm*«*« «w) »ii«(lilioMend damn der Hofrechtsurkunden 

VW iKU^w MaMMriiniitlfii-, auf dem Gebiete des Verkehrs, 

K.!^,t« -^/..»,K^, i,| (Ii.mBL'H>cn Treu und Ehrlichkeit zu 

- ^t itli»T notwendig, dass solche Gesetze auch 

' »flfdiyii, und daraus entspringt als Folge die 

, '!"« tliiiidulR- und Marktwesens, teils durch 

■ ^-">)p||ln lieamte, teils durch das dabei interessierte 

■'■■■■ *■'-»»((•> jpdcr, dem oine Fälschung zur Kenntnis 
^•-.'.,'A ty..»«. «,[fi n;ir,h«ten offenen echten Dinge angeben 
^A -.., «^,, ({peelülich dazu verpflichtet; that er dies 
»*w* M<M «wF *iirdo es liewiesen, dasa es absichtlich geschah, 
ww*( w 4itrti l»*«trnft. Die Hälfte der Strafzahlung wird durch 
t'iffm* f^fiiliilfir vfm 7&4 dem Denunzianten zugesprochen, 

' Vgl, r;«pjl, ecci, c, 73. p. 65, nach Waitz citiert : Ut aeqnalea 
■wann* »t redas et ponriera justa et aequalia omnes habeant, 
ifv« in eitltatllnia nit« in monaateriis, sivo ad dandnm in ilha ^^ 
a4 accipi«ndnin. • So noch in mehreren Gesetzen. 
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dies musste natürlich sehr alark zur Anklage anziehen, uuil es 
ist wahrsclieinlich, dasä dieses Rechts auch nicht immer der 
gewissenhafteste Gebrauch gemacht wurde. 

Das Jahrgediag Abts Anastasius von 1471 für St, Quirin 
anerkennt denselben Grundsalz, indem es bestimmt: «ver- 
schweigt nuhn iemaudt etwas unreciits, und zeigt solches auf 
vorgemelte tage nicht an, so ist derselbe gleich dem frevel- 
bahren in des Probsts willbührige straffe gefallen, sobald solihes 
nffenbalir gemacht wirdt.» 

Die Beamten, welche das Markt- und Handelsweseu über- 
wachten, waren besonders die Zöllner und eigene Geschworene, 
welche diese Aufgabe hatten. Das Ediclum Pistense, 864, von 
Karl dem Kahlen, nennt im 20. Kapitel solche «jurali», welche 
nber Meinkauf und Falschmünzerei Acht haben und diese 
zur Rüge bringen sollen, Sie sollten auch strenge darüber 
wachen, dass keine Waren iibei' dem gesetzlich festgesetzten 
Preis verkauft werden. Derselben Geschworenen mit denselben 
Attribulionen erwähnt auch wieder das Jahi^eding von St. Quirin, 
indem es von denselben sagt : »Die geschworenen — jurati — 
sollen im nahmen des Probsts schetzen, fleisch, brodt, Wein, 
hier undt dergleichen, iso nacher St. Quirin zu verkaufTen 
gebracht wirdt denen einheimischen sowohl, als denen aus- 
wendigen niehmanden zu lieb noch zu leid, nach altem gebrauch, 
herkommen undt gewohnheit, davon denn iedei'zeit dem Probste 
sein recht undt gebühr solle gegeben werden.» So wurden neben 
dem Interesse und den Vorleilea der Käufer und Konsumenten 
auch diejenigen des Fiskus bezweckt, und nur diese innige 
Verbindung der Interessen der Staats Wirtschaft oder richtiger 
gesagt, der Wirtschaft des Königs oder der Gi'undherren mit 
denen der privaten Wiilschaften konnte den Massregeln, die 
dazu geti-oAen wurden, wirksamen Einfluss gewahren und 
wirksame Erfüllung bewirken. 

Immer , in der Capitulariengeselzgebung sowie in den 
hofrechtlichen späteren Bestimmungen, wird besonderes Gewicht 
darauf gelegt, dass diese Aufsichtsbeamten ihren Pflichten 
getreu nachkommen sollen, ohne Ansehung der Personen und 
etwaiger eigener Vorteile. Das Wohlsein des ärmeren Mannes 
wird immer besonders betont, kirchliche und weltliehe Sti-afen 
werden den Zuwiderhandelnden angedroht. ^ 

Alle diese Beamten übten ihre Gewalt aus im Auftrage 
des Gerichts, das heisst der im echten Dinge versammelten 
Markgemeinde. In jener Zeit kannte man noch nicht die inten- 
fllve Teilung der Gewalten, wie man es beutigen Tages ge- 
wohnt ist. Die Gerichtsversammlung war zugleich berufen, um 
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Recht zu spi'eclien und um Verwaltungssachen vorzunehmen. 
Dds Gericht übte durch seine Beamten und durch die Gäücliwu- 
■■enen die Aufsichtsgewall aus über den Markt- und Handels- 
verkehr, es sort^te dafür, da^ Treue und Ehrlichkeit im Ver- 
kehr bestehe durch die Ausübung und Verwirklichung obiger 
Anoi-dnungen. Es unterzc^ Mass und Gewicht einer alljährhchen 
Prüfung und bestrafte die Zu\viderhandelnden. Beim achten 
Dinge, wo der Jahrspruch verlesen ward, mussEe jeder Meier 
den «Bürsesten mit sich bringen, um ihn prüfen zu lassen. 
Dieser Sester war derjenige Sester, welcher in jeder «Gehühr- 
schafli, Dorfgemeinde, Bauerschatl , als ArchmaäS gehalten 
werden musste, nach diesem sollten alle Privatmasse gemacht 
und geaicht sein, er diente als «Elalon», wie es heule noch auf 
allen Dorfschaflen üblich ist. 

Jeder Bauer (cgebürN) musste auch seine Massgefasse zur 
Nachaichung vorstellen , und die Ueirschaflsheamten konnten 
ausserdem, so vielmal sie es für nötig hielten, in Begleitung 
von 2 «Heym hu [pernio — die erwälmten juruti dci- Capitolare, 
die aRachimburgi» der alten fränkischen Gesetze — und von 
2 weiteren Laadsleuten die Geiassre Vision vornehmen. Alle 
diejenigen, welche im Fehler erfunden wurden, büsslen es mit 
einer (je.idsti-afe, sie sind nach dem Sl. Quitiner Jahrsprut^'h 
des Propstes Willkür dann verfallen. 

Der Anaslasi^che Jahräpi-uch verurteilt feiner die Bäcker 
sowie alle Handelsleute, welche falsch Gewicht gehen, zu fünf- 
undzwanzig damaligen Franken Frevelgeldes oder zui' Koniis- 
kation ihrer Ware. 

Aus den Vorschriften <ler Mauismünstei'schen ;»wie der 
St. Quirinschen Hofrodeln gehl klar und deullicli der hüfrechl- 
liehe Charakter der Handel- und Gevverhel reibenden liarvor. 
Jedes Gewerbe, aller Handel wurde anlanglich auf Reclinung 
und Vorteil des Grundhenii lietrielien, was durch die Arbeiten 
und Forschungen Schmollers und Stiedas über da.!! mittelalter- 
liche Gewerhewesen zur Genüge bewiesen wird. 

Erst mit der allmählichen Erweiterung des Verkehrs konnten 
die handel- und gewerbetreibenden Dienstleute eines Grund- 
herrn für den Markt zu ihrem eigenen Vorteile arbeiten, und 
diese Freiheiten erkauften sie durch jährliche feststehende 
Abgaben, wie wir diese auch im ältesten strassbu irischen hof- 
rechllichen ätadtrechle (ca. il5Ü) vorfinden. > 

Auch in unseren MaursmOnsterscheB Urkunden hat sich 
der hofi-echtliche Gliarakter der Gevierl« bis in sehr späte 
Zeiten hinunter erhalten. 

So werden iro Jahrgeding von 1471 die Wirte immer des 
Propstes Wirte genannt, der Propst erlaubt einem Manne die 

■ Siehe dies bei Oaapp: Stadtrachtd tUa UitUlaltwg, I. 



Ausübung einer Wirtschitt'l und giebt ihia Voi'SuhrifUiu über die 
Ärl und Weise der Ausübung sttiiieii Iteiihts, a^xi die Pi'eise 
fest uiut den Profit, den der Wirt dabei nehmen dar!', und auf- 
erlegt ihm gewisse Leistungen zur Anerkennung meines Unter- 
thanen verbal Inisses , in welchen die liut'rechtliche Nutur klar 
jum Vorschein kommt. Dasselbe (reschiehl auch für Bäckw, 
Metzger und andere Handelsleute. 

Der Wirt durfte niemals ohne Wein sein, die Bäcker nie 
ohne Brot und die Metzger auch nie ohne Fleisch, aundt solches 
zwar umb der frembden Undt bölgern (Pilgern) Wegem. Die 
Bewirtung « der frembden undt bülger » war früher eine 
Angabe des Klosters selbst ; mit der Zeit aber wurde der Ver- 
kehr grösser, so dass diese Gastpllege die Klostergeistlichen von 
ihrem Berufe zu sehr abwendig machen konnte und auch 
muüste, deshalb übei^dben dann die Klöster — lukrative Rück- 
sichten dürften wohl hier auch auf die Wagschale gekommen 
sein — die Herlwrgen — hosteriae, osteriae, frz. hötelierie — 
an Dienstteute ihrer Grundherrschaft gegen vereinbarte Dienst- 
leistunjjen. So oft einer dieser Gewerbetreibend«! gegen ohige 
AnordnuiigOTi versliess, und es angemeldet ward, so war er 
dem Propste mit fünf Franken Strafe verfallen, dasselbe .labr 
hindurch durfte er dann das Gewerbe nicht metu' trmben, es 
denn dass ihre Wägen oder Leute auf Reise sieh eben 
befänden, um Waren zu holen. 

Die Wii>te wurden immer auf tan Jahr konzessiosiert und 
waren verpflichtet, das ,lahr auszumacheu ; während das Jahree 
durften sie nicht aufhören, das Geschäft zu belrriben. An 
gewissen Festtagen, wo iter Fremtlenzudrang sehr gross wurde, 
konnten auch Niehtwirle vom Prior die Erlaubnis erhalten, 
Weine auszuschenk«), ein Schild anzuhängen, aber nur wäbcend 
24 Stunden, nach Verlauf dieser Zeit durften sie nicht weiter 
i Detail verkaufen, es sei deon dass sie dem Herrn gegen- 
über diesen Wunsch erklärten und sich dann verp flicht eten, 
dan ganze Jahr hindurch Wein zu verzapfen. (Ordnung der 
Wirte zu St. Quirin, flezirksarchiv, H 677, Nr. 5.) 

Am St. Quirins-Tag mussle jeder Wirt, der Wein oder 
Bier in St. Quirin zum Verkaufe darbot, eine Abgabe von 
'aas Wein und Brot im Werte von einem halben Batzen 
dem Propste, sowie dem Vogte ein Mass des zu verkaufenden 
Getrftnkes entrichten ; dafür erhielt er dann an diesem Tage 
grossen Fremdenzudranges die Erlaubnis, seine Ware etwas 
teurer zu verkaufen. Dieselbe Freiheit liat auch jeder Me^er, 
jeder Bäcker, wenn er dem Propste 3 Pfund seiner verkäuflichen 
Handelsware entrichtet. Die Ausübui^ des Verkaufeos auf 
dem Markte hing von der Bezahlung einer Standgebühr von 
einem halben Batzen ab; diese «nmle doca Propete überant- 
wortet und bildete keine unerhebliche KakunftaqüaUe, beson- 




ders in solchen Ort schallen, wo das Heiligium eines grossen 
Heiligen autVwahrt wurde und scharenweise Fremde, Handels- 
leute und Pilger an den Ort heranzog, wie es für St, Qutrin 
der Fall ist. Der heilige Märtyrer Quirinus war während des 
ganzen Mittelalters sowie heute noch angerufen um Heilung 
der ekelerregenden und unheilbaren Quirinusbusse. Heute 
noch ist am Tage des Heiligen der Zudrang gross in St. Quirin. 
Ein anderes Recht hielt sich der Propst seinen Wirten 
gegenüber vor, es ist das des billigeren Einkaufes, wenn er 
bei ihnen Wein oder Bier zu kaufen genötigt war; auch lier 
■VogI von Türckelstein sowie auch die Wöchnerinnen geniessen 
dieses Rechtes, Zu Gunsten dieser letzteren findet man öfter 
in den Weislümem solche rücksichtsvolle Anoixinungen. 

Die* Wirte waren dann ferner verpflichtet, den Propst, die 
Geschworenen, «einmal im Jahre zu gasUereni. 

aDarumb», beisst es in der Urkunde, «dass er ihre Obrig- 
keit undt Herr ist, undt ihnen die Wirthschaft zu treiben 
erlauben kan oder nicht, die geschworne aber mit ihnen ein 
ganfz iahr lang des schetzens wegen bescheftigt sein.ii 

Bei jedem Einkaufe, bei jedem Anstich eines neuen Fasses 
mussten die Geschworenen den Wein verkosten und dessen 
Verkaufspreis feststellen. In der eigentlichen Mark Maurs- 
naünster that dies der Schultheiss im Bäsein von geschworenen 
Zeugen. 

Diese Geschworenen mussten dann genau verzeichnen, wie 
viel Wein die Wirte zum Verkaufe brachten, denn von einer 
jeden Mass wai- der Wirt schuldig, eine yteuer im Betrage 
eines halben oder ganzen Blanken (Albus) nach des Propstes 
Belieben und Festsetzung zu entrichten; diese Steuer hiess das 
Ungelt und wurde von dem Propste zur Hälfte an das Chor 
und zur Hälfte durch die Bürgerschaft an die Kirche oder 
zur Unterhaltung des Beinhauses verwendet. Mehr als einen 
halben Blanken durften die Wirte nicht an ihrer Ware pro- 
fitieren.! 

Mit den Herrschaftsbefugnissen des Abtes in der Mark 
hängt auch die hofrechtliche Anordnung des Weinhandela zu- 
sammen. 

Die Klöster waren im Elsass die ersten Rebenpflanzer 
nach der Völkerwanderung und der Zerstörung der römischen 
Kultur m unserem Landei die Reben bilden einen sehr grossen 
Teil der Saal ländereien und wurden durch Hörige servilen 
Standes gebaut, Nun wurde aber, wie wir wissen, iÜI die 
Fronbearbeitung der Reben abgeschafft und durch freie Arbeit 
■ ersetzt. Bis dahin waren sicher wenige Reben durch das Kloster 

1 Vgl. Mas B- mid GewichtarevisionsprotokoU vom 2y. April 1731, 
-mit der WeintBXB. f Archiv, H 677, Nr. 5.) 



als Lehengut verijelien, so dass aus diesem Umstände alltin 
mag geschlossen werden, dass das Kloster damals der alieinige 
Weinverkäufer war in der Mark. Daraus erklärt sich auch der 
Weinbann des Grundherrn, welches Recht ihm gestattete, in 
seinem Gebiete nur von seinem eigenen Weine zum Verkaufe 
zu hringen oder anderen zu verkaufen zu gestalten. 

Um das XII. Jahrhundert finden wir aber bereits zahlreiche 
' Urkunden hier und anderwärts, welche beweisen, dass damals 
schon viele andere Leute Besitzer von Reben waren, und zwar 
von Klosterreben, die ihnen zu Lehen übergeben wuitien. Eine 
Urkunde aus dem Jahre H70 besagt, dass der Abt von 
Maursmünster zweien Bürgern von Quatzenheim 4 Acker 
Boden zu Erhlehen überlassen habe, mit der Bedingung, dass 
Reben daraus gemacht würden, und vom elften Jahre ab 
ihres Bestehens deren halber Ertrag an das Kloster abgegeben 
werde.' 

Das Güter Verzeichnis führt nur wenige Leistungen von Reh- 
besitzern auf, dieZabl der anderen Besitzer als das Kloster war 
damals, was das Flächen Verhältnis anbelangt, keine bedeutende. 
Als Rebenzins wird dort die geringe Zahl von 22 Siklen Weines 
aufgezeichnet.' Diese Reben befmden sich aber ausserhalb der 
eigentlichen Mark, iii dieser selbst zahlt das Inventar auf : «Reben 
wovon 12 Lasten Weines geerntet werden können» ; die Last 
zu 11 Hektoliter berechnet (nach Hanauer), trugen die Kloster- 
reben in der Mark 132 Hektoliter. 

Von der Zeit an, wo die Klosterbauem auch Rebbesitzer 
gewoi-deii waren, waren sie der Abtei Konkurrenlen im Wein- 
handel, und ihre Interessen erheischten, dass auch sie ihr Ge- 
wächs an den Manu bringen konnten. Dies musate notwendig 
zur Beschränkung des Weinhannes führen, sowie auch noch 
der Umstand, dass das Kloster mit seinen nun kleiner gewor- 
denen Rebbesitzungen des ausschliesslichen Wein verkauf« rechts 
nicht mehr bedurfte, welches Recht durch die Urkunde von 
H44 bereits als altbei^ebrachtes auf einen Monat des Jahres 
festgesetzt wird. 

Zugleich wird dem Ahle zur Entschädigung eine Wein- 
abgabe zugestanden worden sein, die Al^abe des Umgelts von 
den Wirten und diejenige des sogenannten Zolles von dem e „ 
verkauften Weine durch die Rebhesitzer and sonstigen Wein- 
verkäufer. 

Jeder zu Verkauf gebrachte Wein, sei er ausserhalb oder 
in der Mark gewachsen, zahlte eine Steuer, in den Urkunden 
«Zoll» genannt, von 6 Pfennigen auf das halbe Fuder, ca. 5 bis 
6 Hektoliter; dies Recht der Wein Steuererhebung dauerte von 

• Vgl. die Urkunde abgedruckt bei Hanauer, Constitutions. 
' Sicla = 22—25 Liter oder ein halber Ohmen. 



— To- 
st. Martins- Tag an, 10. November, bis zur Weinlese nächsten 
Jahres. Während der Weinlese war der Weinverkauf zollfrei ; 
dies erlaubte dann den kleinen Bauern, ihren Wein besser zu 
verkaufen und im Verzapf in kleineren Quantitäten in Geld zu 
verwandeln. 

Der Weinbann des Abtes ist nun auf einen Monat, den 
August, festgesetzt ; während dieser Zeit darf kein Wirt anderes 
Gewächs als das des Klosters verwjrten, und die Leute waren 
so gezwungen, ihi-cn Bedarf in diesem Artikel während dieses 
Monats bei diesem oder beim Kloster kell ner tu holen. Dies 
ist noch das letzte Ueberbleihsel des alleinigen Weinverkaufs- 
rechts des Klosters, und hat es nun den Charakter eines hoheit- 
rechtlichen Privilegs angenommen. 

Jeder Bauer, der während der Lese neuen Most zum Ver- 
zapf bringen will, muss davon dem Schulthässen die Erklärung 
machen und entrichtet an diesen eine Abgabe von 4 Mass 
Weins. Jeder, dei' nach dieser eraten Tariflerung des Weines 
durch den Schultheidsen mehr begehi'en will, gieht dann dem- 
selben Herrschaftsheamten auch wieder dasselbe Quantum. 
Dies ist keine Weinsteuer, sondern nur eine Entschädigung 
an den Schulzen für des.sen Zeitverlust und Mühe bei der 
Weinah.schätzung , beim Schlagen des Weines — wie diese 
Tariflerung damals hiess ; dieser Ausdruck kommt noch im 
XVm. Jahrhundert vor. 

Dieser feste Preis, den zu übersteigen ohne vorherige Er- 
klärung an die Obrigkeit nicht erlaubt war, beisst in Doku- 
menten und Chroniken der cWeinschlagn . 

Der Wein sollte femer auch durch dea Schulzen und die 
Geschworenen auf seine Realität und Qualität geprüft werden, 
er sollte rein, unvedalscht zu Markte gelangen; wenn dabei 
hinsichtlich der Qualität etwas auszusetzen war, besserte der 
Eigentümer oder jeder andere Verkäufer 30 Schilling «demme 
abnete, demme schuHheissen ande demme voute». 

Da dieser Anschlag immer beim Anstich eines neuen Fasses 
gewöhnlich vorgenommen ward und zum Anstechen besondere 
Beamten verwendet wurden — gewöhnlich waren sie Küfer — 
so erhielten diese Beamtelen — der Gemeinde — in allen Wein- 
gegenden den Namen « Weinsticher». Die Weinaticher ge- 
hörten zu den Geschworenen unserer Urkunden von Maurs- 
münsler und vermittelten dann auch die Verkäufe zwischen 
Rebbauer und Käufer, sie waren also beeidigt, und ihre Mit- 
wirkung bei den Verkäufen war von Rechts wegen gefordert, 
durch sie erhielt der Käufer die Garantie der Qualität des Weines 
und der Verkäufer einen zuverlässigen Zeugen, dessen Aussagen 
oder schriftliche Aufzeichnungen vor Gericht allein Gültigkeit 
hatten und in Streitsachen den Ausschlag gaben; so wurden die 
«juratii> des allen Rechts die Weinsticher des Mittelalters und 
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die Weinkomniissionäre der heutigen Zeit, welche jetzt noch 
VVeinsticher genannt werden, obwohl sie jetzt nur mehr 
Wetiig'es mit dem früheren Gemeindebeamten, dem Weinsticher 
gemein haben. 

Das Weinstichöramt wurde zu Gunsten der Gern ein dekasse 
auf ein Jahr an den Meistbietenden versteigert , ebenso das 
Amt eines Brot Verkäufers und eines Bäckers des gemeinen 
Ofenhauses, denen wir in einer alten Dorfordnung von Otters- 
weiler begegnen. (Beiirksarchiv, H 567.) 

Jährlich am Montag nacb Martini wurde das Ami aus- 
geboten; die an der Steigerung sich Beteiligenden duifleu nicht 
mit mehr als einem Schilling diaufbieten, und derjenige, welchem 
das Amt verblieb, musste der Gemeinde Bürgschaft stellen und 
drei Hilfsweinsllcher zu sich nehmen. Kam ein Fremder 
ins Dorf, um Wein zu kaufen, musste ihn der erste Wein- 
sticher, zu dem er gelangle, in den Kellern herumführen, sollte 
aber nicht mit ihm in seine eigenen Kellereien gehen, bevor 
er in drei anderen gewesen war. Dass die Weinsticher Köter 
waren, beweist die Bestimmung, dass sie den Bebleuten die 
Weine abzulassen haben : nur diejenigen, welche ihr eigen Ge- 
schirr hatten, konnten es selbst thun. Der Weinsticher sollte 
sich nicht ohne Erlaubnis des Schultheissen aus dem Banne 
entfernen. 

Bei ihm mussten die Wille der Mark sowie ihres Dorfes 
kaufen, und so lange noch Wein in der Mark zu haben war, 
sollte nicht auswärts gekauft wenJen. (Ibidem ) 

Um grössere Gewähr zu leisten hinsichtlich des «Fechtensü 
(eis. Au^ruck für Aichen, an verschiedenen Orten auch; 
• Fechen, Fachen» ; pari, praet. «gefochen, gefochten a), durften 
die Weinwägen nur auf einem besonders dazu bestimmten Platz 
verladen werden. Dieser Ort hiess der « Weinmarkt», wie in 
Strassburg, oder aucli «Sinne», wie überall im Oherelsass. 
Das Verbum «Sinnen» bedeutet ebenfalls Aichen. Da dies 
Sinnen durch geschworene « Läder » {von Laden) geschah , so 
halte dies denselben ofliziellen Charakter wie heule die gesetz- 
liehe Aichung der Masse und Gewichte, die beim Handel vor- 
geschrieben ist. 

So ward es auch dem Zöllner möglich, die Weint ransaktionen 
zu kontrollieren und zu fiberwaclies. Der Zoll mussle bezahlt 
werden, bevor der Wein vom Wagen abgeladen war, es musste 
denn der Zöllner längere Frist gewährt haben. 

Eine andere, ebenfalls wichtige Einkommensquelle fanden 
die grossen Grundbesitzer auch noch in den Mühlen und sonstigen 
Wasserheti'iebswerken. 

Der Grundherr war alleiniger Besitzer der Gewässer und 
der Wasserläufe (aquarum aquarumve decuvaus); als solcher 
konnte er auch die Wasserkräfte nach seinem Befinden ver- 



wenden und industriell nutzbar machen. Als reicher, viel ver- 
mögender Mann, der einzige in der Mark, hatte er auch die 
Mitte! in der Hand, derartige industrielle Anstalten, wie Walk-, 
Schleif-, Oel- und Mahlmühlen anziilegen, seine Hintersassen 
hätten dies von Anfang an nicht gekonnt, Eter Herr, das 
Kloster hier in Maursmünster, verfehlte auch nicht, dies zu 
thun und diese Mühlen zu seinem Vorteile auszubeuten. 
Aus dem alleinigen Eigentum des Grundherrn an den Ge- 
wässern entspringt auch sein ausschliessliches Recht, solche 
Anstalten zu errichten, und sein ausschliessliches Fischerei- 
recht, wo nicht vertragsmässig Anderes festgestellt wurde. 
Das St. Quiriner Jahi^eding von 1471 sagt, dass das Kloster 
das Recht bat, allerhand MiJhlen anzulegen, in oder ausserhalb 
St. Quirin, auf seinem eigenen Grund und Boden oder auch 
auf dem gemeinen Boden ; diese kann es, wenn es will , seihst 
betreiben oder sie an Müller verlehnen um einen gewissen 
Zins. Im Güter Verzeichnis von H20 sind Mühlen mit fol^n- 
den Zinsahgahen aufgezeichnet: eine mit monatlich s2 modia» 
Frucht,» eine andere Mühle, welche munatlich «4 media > be- 
zahlt , wieder 2 Mühlen mit < 2 modia frunienti ■ pro Monat 
Abgabe an den Grundherrn. 

Die Abgabe von 2 Muth ist die allergebräuchlichste und 
scheint in der Mark auf sehr allem Gebrauch zu beruhen, 
Weiss man nun, dass der Muth 500 Liter fassle, also im Jahre 
von einem Mühlenanwesen au den Herrn wenigsteus 12,(K)0 Liter 
abgingen, so muss man gestehen, dass eine solche Mühle, bei 
dem immer gleichbleibenden Gebrauchswerte des Getreides, 
eine sehr ergiebige Einkunftsquelle bildete. Eine Fruchtabffabe 
schwankte in ihrem Gebrauchswerte nie so sehr als eine immer 
gleichbleibende Geldrente. Und diese Einkunftsquelle wusste man 
sieb zu wahren, indem man diese Betriebe zu Zwangsmühlen 
erkläi'te, dadurch sicherte man aber auch das Einkommen des 
Müllers. «Diese mfihlena, sagt das schon oft angeführte Weist-- 1 
tum, «seindt schuldig zu gebrauchen alle undertbaue undttT 
hindergesessene sowohl in dem Dorfe, als auch auf den hoffen, j 
mit mahlen, stampfen, ohimachen undt dergleichen, 
alters hero ieder Zeit gehrauch gewesen, dahero dann n 
erlaubt in anderer Herrschaften mfihlen zu fahien uudt za'l 
mahlen, bei sIraffe fünff francken frevel, so oft undt vielmabl f 
solches geschieht.» Die Instand ha Uung der Herrschaftsmäblen I 
geschah durch Fronarbeiter der Bürger und Hofleute, jeder 1 
war hierzu verpflichtet, wenn es nötig, so oft es der Priot f 
befahl. 



1 Modiaa = 500 Liter. Mnida, dentsch Muth. 




■Weide-, Wald-, Allmend-Ordnung. 
■Wasser- und "Wegebau. 

Das Land, damals noch nicht so dicht bewohnt wie später 
und jetzt, war deshalb auch nicht so intensiv kultiviert. Der 
Bauer produzierte damals an Ackerprodukten nur die zur 
Deckung seines eigenen Bedarfs und seiner allernächsten Um- 
gebung nötigen Körnerfrüchte, der Rest der übrigen Flur 
wurde zur Weide liegen gelassen, denn Viehzucht war dazu- 
mal noch der Haupterwerhszweig der Bauern. Mit dem Zu- 
nehmen der Bevölkerung mussto aber immer mehr Weide, und 
zwar ständige Weide, Ällmend, zu Ackerland umgewandelt 
und in die Flur aufgenommen werden. Auf den Äeckem 
herrschte Dreifelderwirtschaft, hier auch wurde das dritte Jahr, 
die Brache, als Ackerweide Jen MarJtgenossen überlassen. Es 
ist die Weide ein sehr wichtiger Gegenstand, der auch durch 
die Dinghofrotel sehr ins Einzehie gehend geregelt wird ; Zwiste 
blieben deshalb doch nicht, aus, so dass wir im Archivenfonds 
unseres Klosters aus späteren Zeiten häufigen Markherren- 
beschlüGsen begegnen, welche die Streitsache, oft gegen der 
Bürger und Bauern Profeslation und Einreden, erledigten. 

Der Maursmünslersche Jahrspi'uch bestimmt, dass niemand 
in der Mark nach dem ersten Futterschnitt seine Wiese ein- 
frieden solle, um Ohmet darauf zu mähen, die Matten sollten 
nach dem Heuet eine gemeine Weide bilden , den Mitgliedern 
der Mark- oder Uorlgenossenschaft zur freien Benutzung über- 
lassen sein. Nur eine Ausnahme ward für eine KJosterwiese 
gemacht, welche als terra salica eingehegt werden konnte und 
so aus dem Markvei'})ande herausgenommen wurde und somit 
auch nicht an die Gemeindebeschlüsse gebunden war. Dies 
war das Recht des Bifangs, das für die Markgenossenschaften 
späler einer der stärksten auflösenden Faktoren wurde, da der 
Bifang des Flurzwangs befi'eit war und infolge dessen ein 
grosser Feind des Gemeindeeigeutums sowie der Gemeinde- 
rechte an der Allmend ward. Aber nur die Grossgrundbesitzer 
konnten ihn thatsäcblich in Anwendung bringen, und es ist 
auch in den Weistüniem dies Recht der Ausschliessung von 
der Mark für gewisse bestimmte Güter der Grundherren be- 
stätigt und anerkannt. Mit den Fortschritten einer intensiveren 
Kultur sahen aber die Grundherren bald ein, dass dies Recht 
ihnen von grossem Nutzen sein könnte, und trachteten deshalb, 
es auf möglichst viele Güter, besonders auf Wiesen auszudehnen, 
um deren Ertrag und ihre Einkünfte zu vermehren. Dagegen 
protestierten aber immer die Markgenossen, doch ihre Pro- 
fiistationen wurden nicht immer angehört. Der Hei'rentag, als 
Vei-sammlung^ der Grundherren der Mark, beschloss über Mark- 
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Ordnung unU Weide- sowie Eckerredil, dii 
halten dagegen das Nachsehen.' 

Es durfte auch nietnand in der Mark, ausser dem Ahle, I 
einen eigenen Hirten Ijeslellen, jeder war gehalten, sein Viebl 
der Gemeindeherde Ijei zutreiben. Die Herde des Klosters« 
hrttte auf den Gütern der Klosterunterthanen das Recht zä" 
weiden, es war dies das Recht der Hutung oder das «Goppel- 
recht», wie es in der Ordnung der Pferdeweiden heisst. Die 
Zahl der Pferde, die der Abt auf die Goppel schicken durfte, 
war Leatimmt auf 12 Stück, er konnte anfangen, wann er 
wollte, die Tiere auf die Weiden zu treiben bi.« zum Heuet J,, ' 
damit aber fürderlnn keine Zwistigkeilen entstehen sollen, \ 
in dem Kapitel ilber die Rechte und Befugnisse des Marschalkeäa 
jedes Geländ festgesetzt, wo der Marsteller die Pferde hinireibetf; 
kann, ebenso aUch wird die Zeil bestimmt, wie lang e 
Rosse dort weiden lassen darf. 

So wurde es gehalten im XII. Jahrhundert, in einer Zeitjl 
wo das Kloster noch allein Herr in der Mark war, wo desaesj 
Vögte sich noch nicht die Befugnisse der Ablei angeeignd; 
halten und diese noch grösseren Anteil an der Mark besasid 
als in den späteren Jahrhunderten ; denn durch Entäusserungeii 
bekamen mehrere wellliche Herren Besitzrechle an Teilet 
der Mark, und diese Markherren legen in den Urkunden, di(H 
sie uns hin terli essen, nicht immer dieselbe Sorgfalt und Bück« 
sieht an den Tag g^eniilier ihren Untergebenen, wie es di(^ 
1 Jdven Aebte der früheren Jahrhunderte Ihaten. Das Klostel 
selbst war vor ihrer Habgier nicht gesichert. 

Markgenossenschaft bedeutet alich Wald- und AllmeacM 
genossenscbafl. Da aber hier die Mark hinlersSssig ist deifi 
Kloster gegenöber, so können die Markgenossen ebensowei 
frei über Wald- und Allmendnutzung verfügen. Die Hintersasse! 
haben nur gewisse verlragsmüssig festgestellte Bechle an H 
und Allmenden, welche deril Gotleshause angehören. Wie i 
Aeckem und Wiesen, so haben sich die Aebte auch auf dei 
Rergen bestimmte Waldkomplexe ausschliesslich der Rechte eineil 
jeden Andern vorbehalten. 

Ueber die Forstordnung wurde schon an ündeiem Ort« 
gesprochen in Verbindung mit den Rechten und Pflichten def 
Förster, eticnso war scbon die Hede von der Eichelmast in defi 
Waldungen des Klosters und der Mark, als von den Abgabe^ 
gesprochen wurde. Wir werden uns jelzt nicht mehr äa.bdt 
nufhallen, sondern gehen zu einem Gegenstände aber, der hm 
jetzt noch gänzlich von uns ausser acht gelassen ward, 
einem Gegenstande, der gar oft zu zahlreichen Prozesse 



' Vgl. eine Ma,rkordnttiig von 161G, 
menfs. Bezirksarchiv, H-5G1, Nr. T. 



i Eingänge des Doku^J 
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gegelieu hat zwischen dem Kloster und den anderen Mit- 
eigentümern, den anderen, weltlichen Herren der Mark, wir 
meinen nämlich die Jagd und die Fischerei. 

Jagd und Fischerei gehören zu den Regahen, sie wurden 
durch den König verheilen, und in den excmten Gebieten Irilt 
der Grundherr an die Stelle des Regenten, der Grundherr hat 
mit der Zeit die Regalien an sich gebracht, dies ist auch der 
Fall in der Mark Maursmünster. Der Abt halte im ganzen 
Gebiete seiner Gutsherrschaft den «Zwing und Bann», er hat, 
wie die Urkunde des Abtes Anastasius *I471 sich ausspricht, 
«alle försthche rechte, wildtbahn, lagt und iachtsgerechügkeit 
in Wäldt undt Veldern, bergen undt thälern, matten und 
gärten, in undt ausserthalb des dorlTs undt der Hoffe». Alles 
Wild hat er die Befugnis und das Recht zu erjagen, nicht 
nur das grosse, sondern auch «das kleine oder niedere Wild- 
präht, niedere Weydtwerk, feder Wildpröht, undt andere vögel 
gros undt kleins. Er kann es ferner «hägen, iagen, schiessen, 
fangen, mit hunden undt vögelii, mit garnen, stricken, seilen 
oder netzen, in fallen oder auf heerden». 

In Ausübung der Jagdrechte halte der Abt oder Propst 
noch besondere Befugnisse und besondere Dienste von seinen 
Leuten Zu beanspruchen; so konnte und durfte er die auf der 
Jagd nass gewordenen Game und Netze zu Freyburg im Saar- 
gau auf einer dort beßndlichen verschlossenen Brücke zum 
Trocknen aufhängen; so hatte er das Privilegium der hohen 
Standespersonen , die mit ihm zur Jagd gingen , an der Seite 
ein Jagdborn und einen Hirschfänger zu tragen, sowie das Recht, 
Windspiele oder sonstige Jagdhunde mit sich zu führen, soviel 
er deren für nötig hält. 

Der Abt kann Forst- und Jagdordnungen aufstellen auf 
seinen Gebieten nach seinem Wohlgefallen, er kann das Jagen 
verbieten und untersagen, wenn er will, er verbietet das un- 
erlaubte Abhauen fruchtbarer Bäume in den Wildtahrten, das 
heisst in denjenigen Distrikten, wo das Wild besonders gehegt 
werden soll. 

Seine Unterthaneo müssen auf ihre Hunde achten , dass 
sie nicht, selbst ohne ihr Wissen und Zuthun, in die Jagdreviere 
hineinlaufen, um so das Wild zu verscheuchen; dies zu ver- 
hüten, mussten die Leute zu St. Quirin ihren frei herumlaufen- 
den Hunden Bengel anhängen, wodurch sie verhindert waren, 
im Dickicht durchzuschlüpfen. 

Das Beherbergen sowie die Anleitung der Wilddiebe zum 
Jagdfrevel waren den Unterlhanen des Kloslei's strengstens 
verboten, auch sollte niemand Wildbret von solchen Leuten 
kaufen oder zu Geschenk annehmen. 

Mit Büchsen durfte niemand durch den Wald , es sei denn 
dass er der Notwehr halber bewaffnet sei; aber dann darf er 
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nicht vom üblichen Wege sich enlfernen. W»; 
gesagten Freveln betroffen ward, zahlte in St. Qui 



in diesen ob- 
a dem Propste 
fürs erste Mal eine Geldbusse von fünf Franken, fürs zweite 
büsste der Frevler fünfzig und am dritten Frevel hundert Franken. 
Die Geldstrafen sind zwar im Recidivfalle sehr hoch gesetzt ; 
aber von den harten, unbarmherzigen Strafen, deren sich die 
Bauern in so manchen Herrschaften zu beklagen hatten, bereits 
am eräten Tunaullua rnsLicanus (14'25^1-itK)), ßndel man gar 
keine Spur in den Jagdordnungen von Maursmünster und 
St. Quinn. 

Anlässlich der Jagden konnten der Aht von Maursmünsfer 
und der Propst von St. Quirin gewisse Frondienste fordern: 
Jeder Insasse war gezwungen, zwei Tage des Jahres Jagdfron- 
den zu leisten; diese bestanden darin, dass «ein iedweder so 
zum iagen undt schiessen bequem undt dienlich, soll mit einem 
guten röhr, pulver undt bley versehen auf bestimble Zeit undt ' 
ort erscheinen, die hunde, netz oder garne, undt was femera | 
zu einer ordentlichen iagt von noblen, helffen leihen, fühi-en j 
undt tragen». Sie mussten beim Jagen und Treiben behilflich 
sein und alles dabei verrichten, was man ihnen gebot; dafür ' 
erhalten aber diese Fröner an Martini oder Fastnacht ein ' 
«Mitschel» Roggenbrot, «ein pfundl fleisch undt ein maass ( 
weissen Wein » , die Meier und Forstmeister erhielten das | 
Doppelte. 

Eine Urkunde von 1481 spricht von der Pflicht zur Er- J 
nährung der Jagdhunde der jagd berechtigten Grundherren. i i 
Aber auch die « Armen Leute » durllen auf dem Gebiete der \ 
Abtei Maursmünster, in der Propstei St. Quirin zum Beispiel, 
des edeln Weidwerks pflegen. Die Hofordnung kennt hier 1 
nicht das absolute Jagdverbot für die Hörigen, ja dies Jagd- 
recht der Bauern ist im Vergleiche zum heutigen sehr liberal j 
erteilt und liemessen ; heute noch würde sich jedes Bäueriein 1 
darob freuen, dürfte er dann und wann einen seihst erjagten, 
nicht erfrevelten Hasen im Topfe haben, wie damals anno 1471, 
am Ausgange des berüchtigten Mittelalters, wo die Menschen- 
rechte so blutwenig respektiert waren. Beweis davon derAna- 
stasiscbe Jahresspruch , dem wir diese interessanten Angaben 
entnehmen. 

Die Leute der Propstei zu St, Quirin «-haben auch recht 
in den Tu rekelst einer Wälder zu schiessen undt zu fangen : 
behren (Bären), wilde schweine, hirsche, i'ehe, wölffe undt 
fuchse mit dem beding, das sie von iedwederni slücke den 
Kopf undt den rechten Fuss auf Schloss Türckenstein, das eine 
Hintervierfel aber dem Probsle nach St. Quirin liefern sollen». 



' Tgl. Urkunde auf dem Bozirksarcliiv, H öiB, Nr. 3. 
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weil sie dies Rei'.ht nur vom Klosler aus erhalten haben auf 
Gnade, und dies sollen -sie durch genannte Abgabe aner- 
kennen. 

In St. Quirin selbst dürfen sie in den Aeckern und Gärten 
nur Wölfe, Füchse und Hasen erlegen, also Tiere, welche dem 
Landwirte oft grossen Schaden zulugen; alles andere Wild zu 
jagen ist ihnen hier untersagt. Zuwiderhandelnde erlegen die- 
selbe Busse, wie sie oben angegeben wm-de. 

Ganr dieselben Bestimmungen und dieselben Slrafsälze 
galten auch für die Fischerei. 

Auch hier wird durch die Schrift festgesetzt, welche Banne 
und Gewanne der Grundherr ausscb hesslich für sich vorbehallen 
hat. Ohne Erlaubnis des Herrn konnte in diesen Gewässern 
niemand die Fischerei betreiben, der Grundherr dagegen «hatl 
recht undt macht in allen Wässern gross undt klein seiner 
Herrligkeit zu fischen mit garnen, angelen, reisen, und auf 
welcherley weise er will und begehrt». 

Er kann dies sogar thun in der Schonzeit, «im leiehen, 
im steigen, oder auch ausserhalb denselben», bei Tag wie bei 
der Nacht. 

Dies das mittelalterliche Jagd- und Fischerei recht der 
Mark Maursmünster ! 

Die Mark bildete auch hinsichtlich des Wasser- und Wege- 
baues eine Genossenschaft, Alle Gewässer, alle Wege wurden 
gemeinschaftlich durch die Markherren und Hintersassen unter- 
halten. Diesem Zweige der Verwaltung standen in der eigent- 
lichen Mark Maursmünster die Herren «Baumeisters vor. Es 
waren dies aber keine technisch gebildeten Leute, wie man 
etwa aus dem Namen entnehmen möchte, es war immer einer 
der grösseren Markherren, welcher dies Amt versah. 

In dem Gebiete der Propstei St. Quirin waren es die 
Heimbui^ei', welche den Wasser- und Wegebau unter sich 
hatten. Die eigentliche Unterhaltung der Gewässer- und Wege- 
einrichtungen wurde durch gemeinschaftlich ausgeführte Fron- 
dearbeiten erzielt. Jede Dorfgemeinde hatte für sich allein 
die Aufgabe, diese Arbeiten an Wasserlüufen, Wegen, Brücken 
und Stegen auszuführen, wie es die Herrschaft anordnete und 
für gut befand. Wenn ein Weg oder ein Steg nicht in be- 
friedigendem Zustande durch die dazu Verpflichteten erhalten 
ward, so wurde nach dem St. Quiriner Weistum der Heim- 
burger der betreffenden Gemeinde durch den Propst nach Be- 
heben zur Strafe genommen. Dies wurde also nicht durch das 
Markgericht gestraft. Der Grundherr hatte eine gewisse Dis- 
ziplin ai^ewalt über diese Gemeindebeamten. Dies Recht konnte 
ihm .zustehen als Grundherrn, wohl aber auch infolge der 
immer mehr umsichgreifenden Auflösung der Markgenossen- 
schaft gegen Ende des Mittelalters. 
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Nach einer Ui'kunde vom Äiifain;e des XVJI. Jahrhunderts i 
Hind die Baumeister in der Mark Maursmünster ineisteos 
ftdeliyre Grundbesitzer, als solche von der Zustimmung 
Gemeinde befreit, deren Beamter, der Heimbui^r, die Befehle 
der Herren «Baumeister» pOnktlicfa auszuführen hat. Hiev ist 
zu bemerken, dass diese Baumeister der späteren Urlcuodeu 
des XVI. und des XVII. Jahrhunderts dieselben Leute sind, 
welche ältere Schriftstücke iBauermeistera nennen, somit ist 
nun erkläi-ltch, wasmasaen diese Beamten die Oberaufsicht über 
die Weiden, Wege, Gewässer, über den Brücken- und Stegeljaa 
äowie über die Aecker ttatten. Ihr Name Baumeister ist die 
verdorbene Schreibweise des Wortes «Bauermeister» : den «Bup- t 
meister:» trifft man häufig in den Weistümern an. 

Eine Markoi'dnung, deren Redaktion in das Jahr 1616 f9llt, 
»agt gelegenheitlich des Nacheckers in den Markwaldungen : 
cundt endet sich der Eckher strich auIT St. Joannis tag, nach 
Jedes orlh üblichem brauch ; undt gelegenheit des Wetters, 
wo etwan Krieg, hungers oder Krankheiten, wass Gott ab- 
wenden wolle, schickhte, steths bey Einem verständig«! herra 
Bauwmeister . . . za moderiren.» 




Schul- uad Kirchenwesen. 

Wir haben bis jetzt die Organisation des Wirtschailslebens 
dargestellt ; um das Bild einer grund herrlichen Mark nach allen 
Seiten hin m geben, können wir nicht umhin, auch de 
Geistesleben jener Zeilen, soweit es unsere Urkunden gestattet , 
in groben Umrissen mitzuteilen , denn dürftig tliessen di» J 
Angabequellen über diesen gewiss sehr interessanten G^^t- T 
stand aus dem sozialen Leben einer bäuerlichen Gesellschaft J 
aus dem Mittelalter. 

Kirchendienst und Schulwesen oblagen dem Geiste das] 
Zeiten gemäss dem Kloster, aber nicht allein in seiner Eig< 
.-jchaft einer spezidscb chrisHichen Einrichtung für Gottesdi« 
und E rzi eh ungsK wecke, sondein auch in seiner Eigenschaft eim 
Grundherrn der Mark, der als solcher ein Patronatsrecht über 
alle Kirchen und Schutanstalten der Mark besass. Das Lebraut 
hingegen lag ausschliesslich damals in den Händen des Klerus 
und der Kirchendiener, ein solcher war selbst der Schullehrev. 

Bei jeder Kirche raus.ste der Grundherr — das Klostw 
Maursmünster und die Propstei St. Qiiirin — einen Geistlich*»» 
anstellen, demselben auf di© schon dargestellte Art und Weise 
den notigen Unterhalt verschallen. Der Abt resp. d«r Propst 
ernannte die Pfarrer und Kapläne. Des St. Quirinef Jahrgeding 
spricht dem Propste dies Becht ausdrücklich zu. Der Proset 
hatte «zu setzen und abzu.'ielzeB einen Capelian», dieser solke 
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Ihm im Kircliendienste nbeispringeas und Hilfe leisten. Dieser 
Capelbn, sagt die Urkunde, soU ^ute Achtung haben aul die 
Kirche und auf die Ordnuni^ der ankommenden Pilgerzöge, 
«damit die Wahlfahrlh deslo mehr befördert werde». Dieser 
Priester sollte auch den Schulmeister übwwachen, ob der- 
selbe seine PQichten gut erfülle , er sollte Inspektionsrechle 
In der Schule haben, vde dies Inspektionsrecht in vielen Län- 
dern den Pfarrern heute noch zusteht. Der Kaplan sollte auf 
den Schulmeister acht haben, «damit die Kinder m der wahren 
Furcht Gottes im betten, im lesen, schreiben undt singen mögen 
aufgezogen werden». 

Hier wollen wir noch bemerken, dass seilen urkundliche 
Nachrichten über Schulen auf dem platten Lande ausserhalb 
der Städte in so früher Zeit den Forschern tieg^nen, und 
wäre es gewiss keine undankbare Arbeit, das Wenige über 
Schulwesen des Mittelalters in unserem Valerlande auf unseren 
Archiven anfzusucben und kundzumachen : man würde wohl 
daraus entnehmen können und darlegen, dass wir otl das 
Mittelaller mit grossem Unrecht die Zeit des geflissentlichen 
Obskurantismus nennen, und dass be^nders die KlA.steF sich 
in jenen Zeilen um das Land verdient gemacht haben durch 
Erriehluii^ von Volkssrhulen, die den ärmsten wie den reichsten 
Kindern aus dem Volke ihrer Hintersassen leicht zugänglich 
waren. 

Nirgends im (iebieten weltlicher Fürsten lindet man so 
frühe Nachrichten über das Schulwesen, wie wir dieselben hier 
im St. Quirinei' Weistum außinden. Hier haben die immer- 
wäb'enden Knege vieler welllichea HeiTen dieselben abgehalten 
von einer iitlionellen Fliege des Schulwesens. Die diesltezüg- 
liehen, ins einzelne gehenden Bestimmungen des Jahrspruches 
von St. Quii-in sind der Mitteilung in diesen Blättern wert. 
Mari sieht duriii, wie die weltliche und die geistliche Gewalt 
des Gruudbemi zusammen in Wirksamkeit gesetzt werden, um 
die religiöse und wissen schafYliche, mit einem Worte, die ge- 
sammte intellektuelle Erziehung des Volkes zu machen. Nicht 
aJs sollte und könnte dies jetzt noch geschehen — an dessen 
Möglichkeit au duaken wäre Traum und Utopie — , sondern als 
Zeugnis tles Geistes der Zeit und zugleich auch der wohl- 
wollenden Fürsorge geistlicher Grundhei'ven sollen diese Öe- 
atimmuQgen in unserer Darstellung des Hofrechts von Maurs- 
möQster einen ehrenden Platz einnehmeit. 

Der Kaplan sollte also die Kiader «Wann sie zum Zwölften 
iahre kommen seindt» zur Beichte hören «undt zum hoch- 
wirdigen sacrament des abenimabis tühren*. Ef soll feruer die 
Knaben und Mädchen, die zum Sakrament des Ahares gegangen 
sind, ernstlich sich eines guten, braven und tleiss igen Wandels 
7u befleissen ermahnen in den sonntäglichen Christen lehren. 



«Mehr soll er sie dahin halten, dass sie allesambt zwey undt 
zwey knaben bey knaben uadt luagdet bei mägdels auf die 
Hauptfeattage des kirchlichen Jahres «den processionen bey- 
wohnen, ihr gebett zu gotl undt dem lieben Heyligen Quirin 
darinnen verrichten undt um die göttliche Gnade undt Huldt 
für das liebe Vatlerlandt trewlich bitlen». Diese jungen Leute 
sollten auch die Heiligenbilder und den Reliquienschrein des 
heiligen Quirinus, Kreuze und Fahnen tragen, dieselben Heilig- 
tümer ftundt endtlich sich Selbsten iedesmahls mit ailerhandt 
Kreutzlein und blumen ziehren», die Knaben sollten ferner noch 
die Glocken läuten an diesen Festtagen ; dafür erhielten Knaben 
und Mädchen vom Propste «auf Martini oder Fastnacbtn jeder 
und jedes «ein halb pfundt mitschel brodt, ein halb pfundt 
fleisch und halb mäss weissen Wein». Fehlte einer oder eine 
dieser jungen Leute oder war saumig bei Verrichtung dieser 
Dienste, sso soll solches in selbigem iahre seine portion nicht 
alleine nicht bekommen, sondern vielmehr eine gute straffe 
nach belieben eines Frohstes in die Kirche geben». 

Kirchendienst wird also hier förniLch rechtlich zu einem 
hofrechtlichen Dienste der Jugend gestempelt. Es war ein Recht 
der Kirche, welches man alljährlich im Jahrspruch mit dem 
übrigen Hofrechte der Gerich tsversaramlung vorlas und somit 
immer neu bestätigte. 

Dasselbe galt auch für die Flurumgänge, welche früher 
rein privatrechtlicher Natur , mit rein rechtlichen Formen 
und Handlungen vollzogen und erst später zu einer kirch- 
lichen Ceremonie umgewandelt wurden, wobei jedoch die Pflicht 
des Mitgebens als Recht des Hofes oder des Dorfes bestehen 
blieb. Diese Umgänge hatten früher den Zweck, die Ge- 
markungsgrenzen zu besichtigen, dieselben zu beobachten, um 
festzustellen, ob sie nicht irgendwo frevelhaft gerückt worden 
waren. Der Zweck des Umgangs ist min vergessen, der Umgang 
aber besteht heute noch in allen katholischen Gemeinden als 
sogenannte Bannprozession. 

Der Dorfschulmeister war ein Gemein dedien er: die Gemeinde 
erwählte und besoldete denselben — « ohne Zuthuung eines 
Frohstes» — aus eigenen Mitteln, Aber die Wahl der Gemeinde 
ist an die Genehmigung des Grundherrn — des Ahtes oder 
Propstes — gebunden, 

«Welcher dem Probsle nicht gefallt, oder nicht geschickt 
gnueg ist zu diesem Dienste, so kan ihn der Probst hiewieder- 
umb ahsetzen, so oft und viel mahl ihme solches belihig undt 
hergegen einen anderen ahn nehmen, der ihme gefeit undt 
geschickt ist, wieder mennigliches Wiederreden.» 

Der Schullehrer that auch zugleich Küsterdiensle in der 
Kirche, wie dies bis in heutige Zeit hinein auf kleinen Dorf- 
scbaften noch der Fall ist. «Dieser muss einem Probsle ahnge- 
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loben undt mit eiDein aydt beialten getrew, aufrecht undl red- 
lichen zu dienen, der Kirchen nichts zu nehmen oder etwus 
darinnen versäumen, die altartiicher zu wasclien, die Kirche 
zu seüberen, in die mesae leüten, zu altar dienen so olt es vun 
nöhten, undt endtlichen alles was ihme darinnen zu verrichten 
ahnhefohlen wirdt, mit allem Fleiss verrichten, und dieses zwur 
bey verliehiaing seines Haabs undl guts, ehren undt gutt-n 
nah mens.» 

Ea war dies wahrlich keine angenehme Stellung, und mau 
kann leicht bereifen, dass eben darum die Lehrerstellen gewiss 
nicht immer mit guten Schulmeistern besetzt waren, und da.'^s 
die damalige Schule des Dorfes weit hinter den gemeinsten 
unserer Volksschulen zurückbleiben mussle- 

Die grosse Abhängigkeit des Lehrers vom Geistlichen | 
auch gewiss oft zu Unzuträglichkeiten Anlass, und es darf 
nicht wunder nehmen, wenn man die Rolle des Schulmeistei-s 
dem Pfarrer gegenüber in den Volkserzählungen, wo Pfarrer 
und Schulmeister zusammen bändelnd aultreten, wenn man, 
sagen wir, dieses Beamten Rolle als die eines «Bossels» — Bossel 
nennt der Elsässer einen Menschen, der einem anderen immei' 
dienstfertig, sogar bei Verrichtungen, die unter seiner WöiiJe und 
seiner sozialen Stellung stehen, bei Seile steht, ihn i^mkruisel, 
ein oft witziger Famulus — bezeichnet. Selbst die aufmerksame 
Sammlung solcher oft sehr launigen Geschichlchen dürfte nicht 
unwichtige Dienste leisten zur Darstellung und Charakteri- 
sierung der fi-üheren Dorfschulmeister und Sigriste. Aussei' 
dem Lesen- und Schreiben lehren musste der Schullehrer an 
den Sonntagen, wo der Kaplan daran verhindert war, «die 
Kinderlebre halten n ; er sollte auch t die iungen Knaben im 
Choralgesang trewiich underweisen, damit sie das amht der 
Heyligen Messe desto zierlicher hellTen singen können«. 

Mannigfaltig waren die Pflichten des schlichten Dorfscbul- 
^meisters und karg oft der ihm gewährte Gehalt. Der Dorflehrer 
war ein armer Schlucker. Die Volkserzäh Iungen steilen ihn 
als solchen IrefTlich dar. Mit einer grossen Familie gesegnet, 
mit kleinen Einkünften zu ihrem Unterhalte, lernen wir darin 
den Dorfschulmeister oft als einen Menschen kennen, der sogar 
zu kleinen Unehrlichkeiten greift, um die Nahrungsmittel für 
seine Familie zu beschaffen, und neben seinem Lehramte noch 
ein anderes Handwei-k treiben niuss. 

Ein Brief des Jerg Baumhawer, Stadt Schreibers zu Wesl- 
hofen, an Abt Johann von Maursmünster, 1566 September 27, 
besagt, d3S3 dem Schulmeister von Weslhofen insgemein diei 
Fuder Weins jährlich zu zahlen sind, wobei sich der Graf von 
Hanau-Lichlenherg und der Abt von Maursmünster zu gleichen 
Teilen beteiligen. Gewöhnlich pflegt das Fuder halb in Wein, 
halb in Geld geliefert zu werden. Demnach beteiligten sich in 
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(iiesem Falle von Westlioteii die Grund herren an der ii(ii>uldunn 
des Stil ul lahrers, was in Sl. Quirin, wie wir jfesehen, nicht der 
Fall war. Diese drei Fuder Weins, gleich 33 Hektolitern heu- 
liffen Masses, konnten unmöglich den ganZen Gehalt des Lehrers 
hilden. Sicher mussten auch die Burger der ImlrefTenden 
Gemeinden ihren Beitrag leisten, i 



Die Gerichtsorganisation der Mark Maurs- 
münster. 

Dei' Träger der Gerichtsverfassung nach den kai'olingi schal J 
Bel'ormen war die Hunderlscliafl, die Centena — franz. Canton^ 
— der Franken. Der Richter war der Graf, in jeder HunderT-^ 
achaCt war ein bestimmter Orf zur Gerichtliultunif, der Malhei^, 1 
Malbhei^us; die Galgenhei^e liezeichneten die Dingstatt, daä^ 
Hiichgericht, Mil dem Aufkummen der Einunitäteu ging dW 
Gerichlsgewall des Grafen auf den Herrn des exeinten Lande« ' 
teils über; so werden die Aebte der Klöster die Gerichtsherre 
ihies Gebietes, so auch die Bischöfe diejenigen ihrer Sprei^I.tij 

Die Bannleihe erhalten sie jedoch in dieser Zeil noc)^ 
immei' vom König, ei'st s|iater waril auch die Gerichtsverfassunä 
feudalisiert.s 

Es giebt zwei Arten von Gerichten : echte Dinge, «Placittt 
legitima, maltus legitimus», und das gebotene Ding.* 

Hier in der Mark Maursmünster gab es drei echte Diogäl 
im Jahre, entsprechend der karolingischen Gesetzgebung. D«^ 
erste fand slatt am Montage nach den Drei Königen. Alljäbrtict! 
wurde an diesem Tage das Hofrecht von Maurstnünster 
allgemeinem ofTeiien Ding verlesen ; man nannte diese Zua] 
sammenkünfle der Markgenossen den Jahrspruch, die HoC 
rechtsurkunde seihst, die man ilort verlesen hörte, heisst of|J 
der Jahrspruch. Das zweite echte Ding kam am Montag nacti 
der Osterwoche zusammen und das dritte Mitte Mai. Stella 
Vertreter des Bischofes «ler des Abtes bei Ausßbung der grundJ 
herrlichen Geriehtage walt ist der kirchliche Vogt, vi 
weiter unten noch die Rede sein wird. 

Die echten Dinge sind nicht mil den HiioI>dingen zu ve^ 
wechseln, von denen wir auch noch mehr sagen werden. Ddl 
Huohding, das Hofgericht, ist jerlorh nur eine Abzweigung da 

' Siehe diese Urkunde im Bezirksarchive fürs Niederelsas« 
H 54^1, Ni-. 12. 

i Auf Graudder sogenannten Ottuniachen Privilegien von !)60 bid 
llfiO. (Vgl. Sohm, Vorlesung über Rechtsgeachichte S '^^■} 

s Vgl- Sohm, ibid. § 26, 

* Mallas :^ Sprache, Besprechung. Richtig nennt dei' Franzos 
die Gerichte des alten Rfigime: Parlements, Plaids. 



öQ'eatUcheu Gurichl» und keiu ei^reatliubes Ua[i,''ericht. DiciteD 
echten. Dingen m'.issten alle Mai'k- resp. Hofgennst^eo UDliedingl 
beiwoLneii, ohne besonders dazu auffjebolen zu werden. 

Anwesend sollten sein hei den tria placita legitima annua ; 
dei' Abt, sein Schultheiss und ein ü-eier Vogt, 44 Schölfe» 
sollten dem Hofe sein Recht weisen. Nichterscheinende Schöffen 
Pallien zur Busse 5 Schillinge dem Abte, dem Schultheissen 
und dem Vogte. In diesem «Ding und Ring» werden alle An- 
gelegenheiten, privat- wie öffentlich-rechtliche, zui' Verhandlung 
und Aburteilung herangezogen. Damals war man noch nichl 
gewohnt, die Sorge öffentlicher Angelegenheiten, die Verwall^^n^' 
einer eigens bestellten Regierungsbehörde zu überlassen : dii; 
Geiichtsversammlung war auch ein Verwaltungskörper, die 
Gesamtheit der Gemeindeangehörigen musste dabei zugegen 
aein, sie beschloss üliei' wirtschaftliche Gutsbetriebs weisen, 
sie oidnele Wiesen- und Waldnuliung sowie über Allmend- 
gebrauch von seilen der Markgenossen, die Gemeindever- 
sammlung lasste Entscheidungen über Grenzstreitigkeiten, über 
die Atigrenzung der einzelnen Dorlmarken sowie ü)>er den 
Wegebau und die Wässerung der Wiesen. Dies jedoch nur 
innerhalb der durch den Grundherrn ocli'oyierten Markordnung ; 
denn die Mark MaursmCnster war ja von Anlaug an eine 
hintersässige Mark des Klosters. Jeder Markgenoase war dann 
gehalten, die gefassten Beschlüsse tu beobachten. 

Im Gegensalze zum offenen echten Dinge brauchte bei den 
Huobdingen der \o^ nicht zugegen sein. Die Anwesenheit des 
Schultheissen genügte, es war dies ein Gericht niederer Instanz 
zur Aburteilung leichter Frevel. Dei- Schultheiss war hier an 
Vogtes Stelle, der Meier da in des Schultheissen Platz, dei^ 
Büttel war der Vollstreckungsbeamte. Bei den Märkerdingen — 
denn so wollen wir nun die drei öffentlichen .Tahrgedingr 
nennen — mussten alle Märker erscheinen, Iwi <len Huobdingen 
dagegen nur diejenigen, welche zum betreffenden Hofgute (villa, 
Dorf) gehörten. Das Huolxling war die ungebolene Zusammen- 
kunft der Hofliörigen, um des Hofes Recht sprechen zu hören. 
Diese Dinge fanden in den ältesten Zeilen und noch bis gegen 
das XV. Jahrhundert hin unter freiem Himmel statt. Von Hot- 
dingen auf freien Wiesen abgehalten spricht unsere Maurs- 
münsterer Dingbofrodei : «So man die Matte, die do heisset 
frehte meyet zu Sintcrist unde zu Ritenbui^ so soll der schult- 
heiss zu Ding do sin, unde wass do zu richtenle ist, dass sol 
er richten unde bessern, unde sol der Meyer ime unde sinen 
zwen gesellen einen ersamen Dienst gelien, dasselbe sol man 
ime tun zu Wiler, und zu Sweinheim, so man die frehten de 
meyet.» Eben solch ein Ding sollte nach derselben Rodol 
gehalten werden nach dun Heuen der Brühlmatle, die de« 
Ables Wiese war. ^- 
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Alle die «Ambahtlüteo solllen dann jeder zwei Vierlei 
Weins und ß Hennen zu Hofe bringen. Diese Hühner und dieser 
Wein wurden nach gehaltenem Dinge gemeinscliaftlich und 
lustig verzehrt, und wären unsere Urkunden etwas geschwätziger, 
80 würden Fiedel- und Klötenklänge hindurchklingen, lustigen 
Sang und der Bauern Heihentänze hörte und sähe man auf 
der friscbgemähten Wiese; aber sicher würden auch durch- 
bleute Rücken und zerschlagene Nasen des Abunds sich zeigen. 
Manches unserer heutigen Erntefeste iann seinen' Ursprung 
also bis in diese grauen Zelten hinauf verfolgen ; aber wer 
weiss dies heute noch? 

Bei Rechtsgeschäften, wie : Verkäufe. Tausch, Schenkungen 
und bei Hei rats vertragen die Bestellung eines Wittums für die 
Frau musste das Gericht Ihätig mitwirken, zu diesen Rechts- 
geschäften sowie zu Prozessen, welche nicht um aEhr und 
Eigen» statt hatten, konnte dann nicht immer das Jahrding — 
und solche sind die Märkerdinge und auch die vorgenannten 
Huobdioge — abgewartet werden. Zui- Vornahme ausserordent- 
licher Prozesse und Rechtsgeschäfte trat dann alle drei Wochen 
ein gebotenes Ding zusammen, ja wenn nötig jede Woche — 
woraus das Wochengeiicbt wurde — ; hierbei mussten nur 
einige SehüEfen und die boti-effenden Parteien zugegen sein. 
Beim echten Dinge der Mark, beim Landgerichl, sassen 14 
Schöffen zu Recht neben dem Vogt von Gerollzecke, der 
Schult hei SS war hiei' nur Vollstrecküngsbeainter und nicht 
Gerichts Vorsitzender wie im untergeordneten Huobding. Das 
SchölTenamt war obligatorisch, aber die Schöifen genossen des- 
halb verschiedener Privilegien, so z. B. waren sie befreit von 
der Wiesenfronde auf dem Brügel. Das Schöffenamt war ein 
lebenslängliches, aber nicht erblicheG Ehrenamt. 

Wenn AltschölTen abgegangen oder gestorben waren, sollte 
der Schultheiss des Abtes nach den übrigen senden, um die 
Wahl der Ersatzmänner voiiunehmen. War dies geschehen, so 
gingen die alten und die neuen Schoflen in feierlichem Zuge 
vor das Münster im Kloster, wo die «gestuhltens Schöffen auf 
einer Seite sich aufstellten, die «ungestuhlten» auf dei' anderen 
Seite vor ihVen Stühlen stehen blieben, während die Altscböffon 
sich setzten. Das Angesicht gegen das Münster gekehrt er- 
waiieten sie allda den Prälaten, der aus der Kirche kommend 
im Ornate gegen die Schöffen zukam. Der Abt nahm hierauf 
den neuen Schößen ihren Huldigungseid ab, nachdem er ihnen 
jedenfalls zuvor eine kleine Anrede über die Wichtigkeit des 
Richteramts gehalten halte. Die neuen Schöffen sollten da «mit 
uffgehabten zweien Fingern, und in gelerten Worten, schwören ; 
St. Martin's Still, dem Herrn Abt, und dem Convent getreu 
und hold zu sein, ihrnn Nutzen zu fördern, schaden zu warnen 
und zu wenden, und Recht zu sprechen nach Inhalt der alten 
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Rmjel, nach Klag und Antwort, auch nacli llirem Iteasern Ver- 
stänttniase. » Alsdano sollte vor allen Anwesenden die Rodel 
verlesen werden. Nach gespi^ochenem Eide führte sie der Vogt 
wieder an ihre Stühle und hiess sie niedersilzen. Auf BefelU 
des Abts standen sie dann auf und begaben sich ins Refek- 
torium des Konvents, allwo ihnen ein «Imbiss» aufgetragen 
ward, der «eine ganze Stunde» dauern sollte. Der Vogt zu 
Geroltzecke war dann seinerseits verpflichtet, dem Herrn Prälaten, 
seinem Oberschultheissen sowie zweien Dienstleuten des Klosters 
und «einem Hunde» mit einem Gastraalile aufzuwarten. Bei 
unseren Altvordern lösle sich also jede wichtige Rechts- oder 
Oerichtshandlung in ein PIlichtessen auf. Diese Ceremonie 
nennt eine vorliegende handschriftliche Urkunde aus dem 
Bezirksarchive des Niederelsass : Das Stuhlen eines neuen 
Schoflen. 

Da das Schöfl'enamt ein wichtiges, ein heiliges Amt war, 
wurde der ganze Vorgang mit einer gewissen imposanten 
i'eligiöaen Handlung verbunden, weiche auf wahrhaft gläubige 
Gemüter ihren Einlluss nicht verfehlt haben wird. Dadurch 
wurde den Schöffen ans Hei7 gelegt, ihre Urteile zu bilden, 
ihr Recht zu schöpfen, ohne Rücksicht zu nehmen auf Mit- 
menschen, a echt und recht > zu sprechen, « Niemandem zu 
Liebe, Niemandem zu Leide». Dass dies geschehe, muss der 
Beweggrund ei» niächliger sein. Nur die religiöse Handlung 
bei der Eidesleistung konnte diese Wirkung ausüben auf die 
Gemüter dei* Handelnden, besonders noch in jenen Zeiten, wo 
geringere Bildung und roheres Gemüt leicht die Leidenschaften 
und Interessen mit grossem Gewichte in die Wagschale fallen 
lassen konnten. Dies traf desto eher zu in jenen Zeiten des 
festen Glaubens unserer Vorfahren, eines Glaubens, den wir 
bei den Jetzigen Generationen im allgemeinen vermissen. 

Das Verfahren vor Gerieht ist das altdeutsche Gerichts- 
verfahren, bis spät noch ins XVI. Jahrhundert hinein ; erst 
gegen das XVII. Jahrhundert zu wurden die Votksgerichte all- 
mählich durch die herrschaftlichen, landesherrlichen Beamten- 
gerichte verdi'ängt und ersetzt, das frühere öflentlich-mündliche 
Verfahren der Volksgerichte durch das schriftliche Verfahi-en 
des römisch - kanonischen Prozesses ersetzt. Der Ort des 
Gerichts ist bei den Huobdingen, wie unsere Hofrote! von 
W63 nachweist, ein offener Platz auf frischgemähter Wiese. 
Die Märkerdinge wurden durch den Vogt prüsidiert, an seiner 
Seite der Schultheiss und 14 Schöffen, die das Recht finden 
mussten. Nur auf Antrag wurde der Richter Ihätig. Antrag- 
steller konnte sein bei Verletzung des Öffentlichen Friedens 
der Grundherr oder einer seiner Beamten, auch jeder, der von 
einem Vergehen wusste, war in Maursmünater gezwungen, es 
beim echten Dinge anzugeben; that er es nicht, und wurde es 




■Joch kund uml seine Veraäumung erwiesen , so wurde i 
l>esti-afl, als ob er die Tliat selbst be^^angen li^ttte. In privaten ] 
Sachen wui-de aber nur auf Antrag des Verletzten das Gericht i 
in Thätigkeit gesetzt. 

Die Ladung der Parteien geschah durch den Geiichtsböttel. ' 
Wer das Gericht brauchte, gab diesem eine gewisse Summe ' 
Geldes, dafür musste der Fronbote die nötigen Vorladungen 
vornehmen. Binnen 14 Tagen musste man der Vorladung Folge 
leisten. Nichterscheinen vor Gericht war nach germanischer 
Aulfassung ein Vei^ehen gegen das gesamte Vollt, etwa eine 
Auflehnung gegen die Volks-Souveränität. Wer nicht erschien, 
ohne ehrhaffe Gründe zu haben, zahlte eine festgestellte Straf- 
summe. «Swer ese — das allgemeine offene Ding — «mit 
fi-evel übersitzet, zu der bolschöfle, die ist über zwo wuehen, 
so sol er hie sin, kummet er denne nüt, so het er donoch i 
süben tage frisl, kummet er aber zu deme dirlen niole nüt, j 
SU sol man ime hergebitten, ist er denne zu deme Tage nit | 
hie so ime her ist geholten, so sol men sin bitten über nacht, 
ohe er diese gebotte alle verahtet, iinde die gehorsam versmohet, 1 
so sol men mit reht unde mit ehafFlem gerihte sinen Lip unde i 
sin gut mit i-ehter frönden unde öch mit dem steche twingen, j 
also lange untze er dem Abhete, dem fÖle, den rihtern unde j 
deme gerihte gebessert.» Ungehorsam ward also gestraft. Dieser ' 
Passus aus der Maursmünster sehen Dinghofrodel l>escltreibt | 
das Ungehorsams verfahren, wie es anno 1-163 gehandhabt wui'de. 

Wenn ein Totschläger der Ladung vor das echte Ding .1 
nicht Gehör leistete, wurden seine Mobüien dem Grundherrn 
zugesprochen, mit Ausnahme eines gewissen Teils, welcher I 
seiner Frau zugewiesen wurde; die Immobilien erhielten seine | 
nächsten Anverwandten. «Merckhe wer öch dass kein (ein) man •I 
in der Marckh begriflfen wurde, der den Lip vertobet bette,» I 
den sol men etwÜrten dem obersten fote von Geroltzeckhe unde { 
den Schöffen des obersten gerilltes in der Marckh die sullent ) 
urteilen unde richten vor des Abbetes schultheissen. der fol 1 
sol öch dasz gerihte schirmen, dass Ime kein Unlust geschehe j 
also es von alter herkummen ist, undt wass deme gerihte ,, 
vellet von demme urteilten manne do ist ein Teil, dess Ähbetes, 1 
dass anderteil des schul theissen, das dirte (eil des fotes.» (Die- ] 
selbe Urkunde von 1163.) Was den nichterscheinenden, un- i 
^'ehorsamen Frevler anbetriflt, so wurde sein Körper den Vögeln 4 
zugesprochen und seine Seele der verdienten Strafe in <lei 
anderen Welt, er kommt «Uss dem friden in den Unt'riden » 
in die Acht. Nun ist er vogelfrei, hat keine Heimat mehr, ej 
iist ein aellender» Mann, jeder, der ihn fmdet, kann an ihm recht- . 
lieh das Urteil vollstrecken. 



' Den Lip vertobet = den Leib, das Leh 






- 87 - 

Erschien der Beklagte, su kam es zur iiiündlkheii und 
üH'entlichen Verhitndluti|>;. Diese prägt sich aus «durch scharf 
al^einessene Rede und Widerrüde der Parteien, welche jedes- 
mal durch Bitten an den Richter jj-ewunnen wird, ferner da- 
durch, dass üher alle und jede Punkte und Abschnitle, über 
jedwede Frage durch ein vom Richter den Schöffen abzufragendes 
Urteil entschieden v/erden musstes. Dieser frtrmelle Gang der 
Verhandlung liat sich hier in MaursmünsEei' durchs ganze 
Mittelalter hindurch erhalten, ja wir begegneten ihm noch in 
Urkunden aus dem XVll. Jahrhundert. Die SchÖlTengerichte in 
der Mark Maursmünster sind ni>ch mit Bestimmtheit im An- 
fang des XVII. Jahrhunderts nachzuweisen. Das alle Bauernrecht 
hat sich im Elsass noch lange gewehrt gegen das römische. 
Erat durch die Revolution von 1789 wurden die allen deutsch- 
rechtlichen Institutionen samt und sonders übern Haufen ge- 
worfen, um einem einheitlichen Rechte Platz zu machen, welches 
dem lieisle der Zeiten mehr entsprach. 

Die Vollstreckungsbeamlen des Gerichts waren der Schnlt- 
heiss und sein Gehilfe, der Fronbote. Die Todesurteile wurden 
durch den Vogt seihst verkündet und unter seiner Anwesenheit 
vollstreckt. Der Herr von Türckelstein hatte als Vogt der Propstei 
zu Sl. Quirin im Saargau, eines zu Manrsmünster zugehörigen 
Klosters, «die criminal iustitz oder blut hann, das ist, malefiz recht, 
oder haisgerichtliclie gerechligkeit daseihsten, durch welche er 
macht hat, die vier hauplrügen oder hohe njalefiz frevel, als 
mordt undt todschlag, beweisler Raub undt diehstahl, noht- 
zwang undt brandt, mit einem Worte zu sagen, kündbare 
maleiiz fälle, so nicht auf inquisition benihen, zu straffen, iedoch 
aber mit dem au st rück liehen vorbehält, das ifeilaciiter Herr 
oder dessen Vogt keine malePiz person zu St. Quirin ahnzu- 
greiffen oder zu fangen macht habe, sondern muss solche vor 
dem DorfFe beim Creutze erwarten, bis sie ihme von des Probsts 
ambtieüthen daseihsten geliefert undt übei'geben werde, alsdann 
kann er rechtes mit ihme verfahren, wie er verdient hat undt 
werdt ist, dahero er dann auch stock undt galgen auf dem 
galgenberge auf die felsen undt nicht in den gTund oder boden 
St. Quiriner Herrschaft, aufzurichten hat, raus auch selben auf- 
recht erhalten undt nil niederfallen lassen,»' bei Verlust .seiner 
Hechte, die ihm vom Kloster gewährt wurden als Entgelt seiner 
Vogtespflichligkeiten. «Was die uncösten, so auf die übelthäler 
gangen betrifft, wieviel deren auch seindt, ist er — der Vogt — 
auch schuldig zu zahlen, dahingegen aber halt er das recht, 
das er des übelthäters gütter dürfle ahngreilTen, undt solche in 
seinem besten nutzen kehren undt wenden, wann solche der 

1 Jahrspruch von St. Quirin von 1471. Mannacript fol, 24 i'ecfo 
Im Bezirkaarcluv zu Sti'aBBbui'g, H 677, Nr. 2. 




boden Zinse wegen dem Cluster nicht zuvor verfallen oder ander- 
werliger schulden wegen versetzt seindt, sonsten raus er sich mit 
den sciiuldenein vergleichen.»' 

Die Pei'sonen des Gerichts waren i der Vogt als Vor- 
sitzender, als Richter, als Urteil sverkünd er ; der Schultheiss ah 
Vollstreckungsbeamter und sein Gehilfe, der Fronhote , ferai 
die beisilzenden Schöffen, welche das Urteil schufen; das Recl 
fanden. Von die.sen wurde weiter oben ausfuhrlich verhaniieltjl 
CS erübrigt uns jetzt noch etwas vom Vogte und vom Schult* 
heissen der Mark Maursmünster mitzuteilen, um damit unsere' 
Darstellung des Maursmünslerschen Hofrechts abzuschli essen 

Mit der Bildung der Landeshoheit, sagt F. v. Schulte,» 
war der zum Landesherrn gewordene Graf, Bischof u, s, w. 
aus dem königlichen Beamten, Benefiziaten oder mit der Grafen- 
gewalt betrauten Immunitätsbesitzer infolge seiner territorialen 
Gewalt zum Inhaber des Gerichts, zum Richter zu eigenem 
Rechte geworden. Diesen Landesherren allen stand der könig- 
liche Gerichtsbann in vollem Umfange zu. Die Geistlichen 
hatten aus demselben Grunde das Gericht, hingegen fand bis 
ins XIV. Jahrhundert hinein eine direkte Belehnung der Vögte 
seitens des Königs mit dem Bluthanne statt, weil das kanonische 
Recht die persönliche Ausübung desselben den Geistlichen vei-- 
hot. Sie solllen keinen Anteil nehmen an der Bildung eines- 
Spruches, der auf Todesurteil lautete. Seit der vollen Ausbildung; 
ihrer Fürstentümer wurde es nicht mehi* als eine Teilnahme 
am Bhitgericht angesehen, wenn die geistlichen Fiu^len den. 
Blutbann ihrem Vogte erteilten. Dies hatte zur Folge, das«, 
ihnen einzeln der Blutbann für immer zur Weiterbelehnung an 
ihre Vögle verliehen wurde. So belieh der Propst von St. Qi ' 
den Vogt von Türckelstein mit dem Blutbanne für die 
Hauptrügen im Gebiete der Propstei. Aus einem Beschülaer di 
Klosters, aus dessen Vertreter vor Gericht, ward ein Richtei 
Schon sehr früh hatten die Kirchen und Klösler hesondel 
Vögte, die sie beschützen sollten. Da die Kirehen und Klösh 
anfänglich meistens auf KSnigsboden sich erhoben, so war nati 
gemäss der König ihr geborener Beschützer. Der König konnl 
aber diese Vogtsgewalt nicht überall ausüben, darum ernannt< 
er den Kirchen und den Klöstern einen Vogt, «Advocatus». Späl 
ging das Ernennungsrecht des Vogles auch auf andere Herrel 
über ; so geschah es, dass der Bischof von Metz dies Amt eine] 
adeligen Familie des Elsass übergab für das Kloster Mai 
münster, es waren die von Gemitzecke, deren ältester 



1 Ibidem. Dies St. Quiriner Jahrgeding von 1471 fand statt s 
St. Qairin <in dem Cloater oben In der grossen stubeu>. Also nichS 
mohr auf freiem Felde. 

i Dessen Rechtsgeschichte, p. 3ä2 ff. 
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des Klosters Schirnivotrt sein sollte. In St. Quirin waren Vöcfte 
die jeweilifreti Herren auf Türckelslein. 

Der Vogt balle als Entgelt seiner Leistungen das Schloss 
Ger'oldseck am Wasictien, ein Drittel aller Bussen und Recht 
auf beslimmte Naturalleistungen. 

Der Vogt von Sl. Quinn, «ein Herr von Türe k eis tein, halt 
auch recht zu St. Quirin , das ihme ein iedwedes Haus , da 
fewT undt rauch innen ist , ausgenohmen das Closter undt 
seiner Zugehörigen haüser, alle iahr an dem nechsten BOntag 
nach Martini gebe ein simmer haber, drey hflner undt dreizehn 
heller gelta , welche rendte ein Wittwer undt eine Witlwe, so 
ge als sie in ihrem Wittwenstande bleiben, nulir zum halben 
theile zu geben schuldig. Diese rendle nubn sollen ihme der 
Meyer undt gerichts leöhle zu Sl. Quirin einsamblen und vor 
das dorff bis unders Creülz liefern, darfflr er ihnen 'ein imbs 
zu geben schuldig ist.» Wurde er von einem nicht bezahlt, 
so konnte er durch den Meier pfänden lassen oder dem Schuldigen 
eseine thür abl^en, welche dann niehmandt aufheben, noch 
einhencken soll», bis derselbe bezahlt hatte. Auch sind die 
Bürger von St. Quirin dem Vogte frondpflichtig mit Fuhren 
und Handarbeit, je nach ihren Milteln. Als Wachlgeld auf dem 
Schloss Türckelstein giebt dem Vogte die Gemeinde des Jahres 
«fünff Lothringische güldene. 

Der Schultbeiss ist der Exekutionsbeamte des echten 
Dii^s, Als solcher hat er einen Drittel Anteil an allen Straf- 
zahiuQgen, die dem Abte zukommen. Er ist auch der Vorsitzende 
Richter in den untei^eordneten Huobdingen, wo kleinere Sachen 
und leichte Frevel zur Aburteilung gelangen.' Jedes Jahr erhall 
er als sein Gehalt 2 Schilhnge vom Weinbanne, ein Schilling 
eiebt ihm auch der FlurschOtz der Stadt. Er überwachte auch 
äen Weinhandel in der Weise, wie oben mitgeteilt wurde, er 
muas den Verkaufspreis des Weines festsetzen, den Wein 
schlagen, jedoch darf er ihn nicht zu niedrig anschlagen. Er 
ist ferner des Vogtes Beisitzer im Hochgericht. Er installiert die 
niederen Beamten des Landes (Meier, Bannwarte, Förster und 
die Einnehmer des Kopfgeldes). Sein Anteil an den Bussen, 
Geschenken, welche die Beamten darzubringen hofrechtlich ver- 
pflichtet sind, eine Weinsteuer, die er für sich beim Verkaufe 
erhebt, das sind des Schulzen Emolumente. Daneben ist er 
von allen Fronden und Abgaben befreit sowie auch seine zwei 
Adjunkten, die scomites», Gesellen, Underschultheisse, wie sie 
in Urkunden heissen. 

Das ist, was wir über die Gerichtsverfassung der Mark 
Maursmflnster als urkundlich belegt mitteilen konnten und 




wollten. Die Sache ist nicht erschöplend beliandell , das wissen 
wir wohl, es Hesse sich mit Zuzieimng anderer liofr^chtlicher 
und hauemrechtlichcr Urkunden des EJ.sass ein viel ^-oll- 
kummeneres Bild der Gerichtsverfassung sowie lies Gerichts- 
verfahrens darstellen. So haben wir vom Verfahren in Klaget) 
um Eigen, um Gut, um Scbtlklforderungen gar nicht gesprochen, 
und dies absichtlich, weil wir nur Maursmünslersche Ur-f 
künden benutzen wollten zu unserer Darstellung. Ueber die 
letzteren Punkte kann übrigens jedes Lehrbuch der deutschen 
Rechtsgeschiclile Aufscbluss geben. Das Verfahren war zwar] 
nicht überall dasselbe, so dass Angaben aus anderen Hofiet 
in Bezug auf die Mark Maursmünster nicht als absolut zur^ 
Ireflende hätten gegeben werden können. Deshalb zogen 
vor, über G^enstände. die wir nicbt in den uns vorliegenden 
L'rkunden erwähnt fanden, zu schweigen. Nur so konntei 
wir etwa daraus entstehende irrige Rückschlüsse vermeiden. 

Aus dem , was wir bis jetzt über die Gerichtsverfassuai 
der Mark Maursmünster mitgeteilt haben, geht klar hervo^ 
dass die Grundlagen der Gericlitsverfassung in der Mark «durchi 
v;eg die öffentlich-rechtlichen — wenngleich die Gerichte iq 
die Gewalt des Hoflierm übei^e¥;angen sind — tria placita 1^ ' " 
lirna, von welchen das Huobgericht (das Badinc) und das g 
bolene Sc liulthe issenge rieht al^ezweigt sind». Diese eclitei 
Dinge, wiewohl von den Märkerdiiigen begrifflich unterschied enJ 
er.scheinen doch in den uns vorliegenden Urkunden mit dou 
Gegenständen, die das Märkerding r^elte, beschäftigt, sowUfl 
sie nicht in der alleinigen und ausnabmsweisen Kompetenz deä^ 
Abtes und der übrigen Grundherren lagen. 

Hieraus erklärt sich auch das allein dem Grundherrn zui 
stehende Recht der Erlassung ton Weide-, Wald- und Jagd 
Ordnungen im Gebiete der Mark; denn da die Mark von vorc 
herein nur eine binlersässige des Klosters war, so konnta 
naturgemäs.s die Markgenossen lüerüber nicbt bestimmen ung 
umändern als mit Veriaub des Abtes und später der übrig« 
Grundherren. Das eigentliche Märkerding, das sich, wie flblicl 
:nif freien Marken auch mit Betriebs fragen he.schäftigle , wäre 
wir somit eher geneigt im gemeinen Mar klier renlag zu erblicke^ 
und Vollstreekungsbeamte dieser Versammlung sind, wie wl^ 
schon erwähnt, die «Bauwmeister*. Auf dem Gebiete > 
Propslei zu St. Quirin finden wir keinen gemeinen Markherres, 
tag; dies ist dadurch erklärlich, dass dort der Propst d^ 
alleinige Besitzer der Mark ist und allein die Befugnisse dei 
Markherrentages in Bezug auf Weide-, Wald-, Wasser- und 
Wegebauordnung ausübt, die Vollstreckungsbeamten seind 
Beschlüsse in diesen Angelegenheiten sind die Heimburger, 

«Das Huobdinc ist als solches kein Hofgericbt, sondert 
eine Abzweigung des öffentlichen Gerichts, wozu auch fre' 
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Leute geladen werden können. Es isl mit dem ,budiiii;' oder 
placituni de heriditatibus identisch.»' Nach A. Hausier* ist 
das BudingS eine Abzweigun;^ vom Vogtsgericht in der Weise, 
dass der Abt ohne den Vogt zu Gericht sitzt in fällen^ welche 
bislang vor das oftene Ding gehört haben , welche aber einer- 
seits der auf die di'ci ungebotenen Dinge zurückgedrängte Vogt 
nicht mebi' alle erledigen kann , anderseits der Aht vor sich 
gezogen hat und direkt entscheidet, weil sie nicht an blutige 
Hand gehen. 

Ein Beispiel dieses Verfahrens enthält deutlich folgendei- 
Passus des St. Quiriner Jahressprucbes von i471 : altem ein 
Probai hatt mehr recht undl gewaldt , wann streit undt Zwie- 
spalt zwischen seinen underthanen oder auch der auswendigen 
undt fremlnien der guter wegen entstünde, als nemblichen 
äcker, gärten, matten und der gleichen in St. Quirins Herrlig- 
kflit gelegen , so kann er die streitige Parteyen vor sich be- 
scheiden , sie anhören und einem i^lichen wo mügiich zu 
seinem rechte verhelffen, will er aber solche muhe waltungen 
nicht auf sich nehmen, alsdann kann er solche parteyen a,uf 
ilas iabrgediug vor gericht bescheiden , und ihnen die streitige 
.Sachen vorzubringen befehlen , was alsdann vor frevel dai-von 
verfeit, der gehört dem Probste — und diesem zwar alleine — 
zu», im Gegensatze zu den Fällen, wo er die Parteien nicht 
vor sein eigenes .Gericht beschieilen hatte. * Dies Verfahren 
hatte also wohl den Zweck, die giöBseren Prozesskosten den Par- 
teien zu ersparen. 

Ferner beisst es in dei'selben Urkunde noch : 
«Andere mistössige undt streitige bäudel, als schlagen, 
hawen, stechen, schiessen, so nicht auf den todt gehet, schelten, 
schmehen, gottslestern, undt andere, wie hie vorne bey des 
Probsts rechten weiter zu sehen, betreffend, sie mögen nahmen 
haben vrie sie wollen, nichts s.usgenohmen, neben und mil- 
sambt der hohen mittel undt nieder Oberkeit liehen undt civil- 
sachen hell sich das Closter gi^ntzlichen bevor soweit sich sein 



' Hierüber briefliche Mitteiinngen des Prof. Dr. Sohm, wofür dem 
hochverehrten Lehrer hier unser innigster Dank ausgesprochen .sei. 

2 Der Ursprung der deutschen Stadtiretfassung, p. 13.5 — 136. 

3 b& ^ hereditoa, praediara msticum, bnteil = Erbteil . Vgl. 
Haltans, ölosaar, V" bnteil. Grimm, R. Alt., p. 364 in fine. Nach 
&. Hensler citiert. 

* WeiBtümer von Prüm, Echteraach, St. Maximin: • qnicqoid 
in tribas placitis advocatornm qaisqae rena vadiaverit, arbitrio 
abbatis vel prepositornm aut villicoram et raeliorum disponatur, 
inde due partes abbati, tercia advocatis tribuatur •, im Bnding heisst 
es, wie für St, Quiriii ; t omnia abbatis emnt. . 
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^■imdi undt boden erstreckt, zu düril und zu Veldt, auf der] 
Strassen, undt überall. »^ 

Hier iieisst es aucli in dem Absclinitte Frevel etc. 
lanirend, dass der Propst über obenerwähnte Sachen i 
Streitigkeiten, die alle genau aufgezählt sind, zu urteilen, die^ 
selben zu «vergleichen, beyzulegen, undt der gebühr 
entweder mit gelt oder gefengnuss abzustraffen die Macht hatft^ 

Wir glauben, dass hier das Geriebt des Propstes 
<;in Hofgericht ist ira eigentlichen Sinne dieser Bezeichnungj 
und dass dessen Kompetenz durch die Zuständigkeil des Bndin 
erweitert ist. Diese Ansicht teilt mit uns unser werter Lehi " 
Prof. R. Sohm aus Slrassburg. 

Eine Sl. Maxirainer Urkunde von 1056 weist ebenfall 
sowohl dem placitum advocati als dem placitum abbatis id i 
budingun diepublicatio bonorum et praediorum zu. Im XII. Jal 
hundert ist das Buding auch an den villicus oder sculietUj 
übergegangen : es ist dies der Zustand, den wir in der Maur^ 
münsterschen Hofrodel von H63 vorfinden, wo wir das Huob* 
dinc als Schul theissengeri cht, und zwar als ungebotenes Jal 
ding antreffen. Nicht finden wir dies Schulzending auf deo^ 
Gebiete der Propstei St. Quirin, hier besitzt der Propst ' 
Budinc noch in seinem alten vollen Umfange. In den iura ei 
Trevir. von 1220 heisst es: «villicus habet unum budinch sini 
advocalo in curte monasterii.» Auch in der Urkunde von Maui^ 
«lünster wird dasselbe gesagt. Hier ist der Schuttheiss dä| 
Richter des Huobdings. ) 

Mil der Ueberlassung des Budings an den Meier odeS 
Schultheissen, sagt A.. Heusler, ist eine wichtige Schrankt' 
zwischen Censualen und hofhörigen Untreien gefallen, und zwSK^ 
in der für die erstem ungünstigen Richtung, dass ein bervt*! 
ragendes Stück der Vogtsgewalt dem Grundherrn bediiigui^fH 
los überantwortet wurde. So wurden Censualen und lioÖiÖngf^ 
Unfreie gleichartig rechtsfähig. 

Mit der Zeit dehnte sich das Abtsgericht mehr und meh) 
aus, dem Vogte blieben nur seine drei echten Dinge und au(^ 
diese regelmässig nicht mit ihrem althei'gebrachten GescbäftH 
kreise, sondern in Beschränkung auf schwere Kriminalfalln 
auf die Kriminaljustiz, wie das Sl. Quiriner Weistum sich kl«' 
ausspricht. Weiter soll der Vogt nur eingreifen, wenn der ^ * 
seiner bedarf und ihn zu Hilfe ruft. 

Um den Frieden und die Ruhe des Festes des heiligt 



• Vgl. erwähnte Urkunde, Mannscript fol. 24 verso, unter Eohrit 
Gerechtigkeit so der herr von Türckelstein oder dessen Vogt zo, _ 
St. Quirin hat. Die erste Stelle. foL 16 vetso. Ausfülirlichei- niid.| 
höchst interessant ebendaseihst der AbBchnitt ; Frevel etc. belangend, 'I 
fol. U recto U. ff. 




Quirinus zu wahrep, die durch das Auflielen bewaffneter Leute 
des Vogtes gestört würde, so heslimmt der Anastasische Jahr- 
sprueh, dass, sobald am Vorabende des Tages das Fest ein- 
geläutet waid, «wann etwas von den vier iiaubtrügen, al» 
mordt, diebstah], nobt Zwang undt braadl, sieb solle zutragen 
oder begangen werden, kann der Probst solches vor sich 
nehmen undt abstraffen, nachdeme der thäter verdient halt, 
Welchs so lange daurel und wehret, bis bemelte freyheit ein 
ende hatl, hierane soll ihne niehmandt hinderen noch irren, 
derowegen dann soll ein Vogt von Türckelstein umb dieselbe 
Zeit als ein Schirmherr mit einem Knechte sambt einem vogel- 
hunde in der Probstey ersclieinen, den feflrtag sambl den 
underthanen hellTen hüten, damit dem Closter an seinen 
gerech tigkeiten undt gQtern kein eintrag noch schaden ge- 
schehe>, wofür ihm der Propst Kost giebt ; «hatt nun ein Probst 
mehr hiilll'e von Höhten, so zeige er solches dem Vogte ahn». 

Die alten Centgerichte sind ^mit durchaus herrschal'lliche 
Gerichte geworden, in welchen die öffentlich-rechtliche und die 
hofrechtliche Gerichtsbarkeit des Immunitätsherrn vereinigt sind. 

Wir Cnden also hier in Maursmünster die Gericlitsbarkeit 
des Vogtes, des Abtes oder Propstes und die des Schultheissen 
in ganz denselben Verhältnissen zu einander, wie diese auf 
dem Gebiete der Abtei von St. Masimin durch A, Heusler 
voi^ei'unden und dargestellt worden sind. 

Das Vogtsgericht ist mit dem fränkischen Grafengericht 
identisch, die drei echten Dinge sind die Iria placita legitima 
der fränkischen Gerichtsverfassung. Was im ötfenilichen ec)ilen 
Dinge gewettet ward, «quidquid reus vadiaverit», das wurde 
durch den Schultheissen zwangsweise ei ngep landet, und ein 
Drittel war des Ables, ein Drittel des Schultheissen und ein 
Drittel dem Vogte. Dies deutet an, dass im Grafengericht der 
Schultheiss, wie bereits oben ausgeführt, der Vollslreckungs- 
beamte der Urteile dieses Dinges war. Er sitzt neben dem 
Grafen im Gral'endinge zu Gericht. 

In einigen Gegenden verschwindet der Schultheiss und 
wird durch den ho f recht liehen Beamten, den Meier ersetzt. 
Dies geschah aber nie auf dem Gebiete der Abtei Maurs- 
münster. Der Schultheiss wurde hier nie ein blosser Verwalter 
und Eintreiber der herrschaftlichen Geßlle, dies that immer 
der Meier, und rückständige Grundzinsen konnte dieser pfänden 
ohne Hilfe des Schultheissen. 

Vogt und Schultheiss sind zwei Beamte, die man nicht 
als Hofbeamte ansehen darf, wir haben sie auch darum nur 
in Verbindung mit der Gerichtsverfassungsfrage in Betracht 
gezogen, als öfTentlich-reöhtliche Beamten, 

Unsere aus dem Studium der Urkunden geschöpfte dahin- 
gehende Meinung hierüber finden wir ganz und gar durch 
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diu schönen Foi'äcliungen A. Heusleci^ bestätigt. Der Uchutthä 
ist der alte Cenlenar der fi fin kl sehen Volksgerichte. 

Ueber Vo(^t und Schultlieiss sagt Heusler: 

«Dass der Vogt nicht nur nicht eine Gewalt des Holrechls, 
sondern gerade im G^enteil der geschworene Feind des Hof- 
j-echts ist, d. h. dass er ein in das Hofrecht getrieljener Keil, 
ein ihm durchaus fremdes Element ist, beniren zur Vermittlung 
der Hof Verfassung mit dem Staat, dessen Repräsentant er ist, 
das kann schon aus dem Bisherigen klar geworden sein.» Dies 
ist die Ursache von Kompetenikonfhkten zwischen Vogt und 
Abt, welche den Vertrag von Hö3 zwischen Graf Otto 
V. Geroltzecke, dem Vogte Maui'smunatersj und dem AIrte des 
Konvents hervorriefen, um die streitigen Gegenstände ein fiir 
allemal festzustellen.! 

«Ferner», sagt Heusler, «ist auch der Schultheiss seiner 
Herkunft nach nicht hofreehtl icher Beamter, und gerade seiner 
charakteristischen Stellung nach, hinsichtlich seiner Banngewalt, 
verleugnet er seinen Ursprung aus den Verhältnissen des 
öflenflichen Reichsrechls nicht.* 



■ Siehe diesen Vertrag in den Beilagen 
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Güterverzeichnis der Abtei. 1120. 



ff = Libra. 
Sol. = Soliduü. 
^ = Denarms, 
De. ^ üncia. 



= Pulli. 
= Ova, 

. ^ Äxiles. 



Ritteuburg i 

Sign. Christi < 

DampheUtnl f 

Sittahendal , 
Hemmiiigsbiiruu ' 

Saeinheim • 
Bonron 

Snnbwilare \ 

QodenhuBeii i 
Othervillare 

it Idjib diel. ril. ' 

Snmm,t 



DilliristoUn 
Scaphusa 
Doinum Petrnc 
Sindeiieshottt 
Sotnam 



' lö -^ vel Berahilling, Ü p. lä 
i lüO axl. 30 ax- 
I etiam iuter duos angariain inter 
I Maresallo et Argentinara, 

Idem facinnt Bervitinm 
I reddnnt 3'(s Uc 



Faciimt plenum ser Vitium 
ex ilÜB 5 reddnnt in censn Sol, V 
Uic snnt inter rainistei'ialeB . . 
Servilin, Btiam aervitoria dictaä 
30 OT, 
reddnnt in uensn 2 Sol ai 
1 Sarcile 

Recapitniatio Chartae : 
Mansa ingenere 130 

servilia 2(1 

Qnao alind faciunt aerv. 45 




Siha ad 250 saginandos porcos 
(ad decimam). Reddnnt de ipaa 
sjla foreatarii : 

fmmenti media 30, p. 250, o 
mud. 1 'I.i. Vinee ad IS carradas 




Das St. Quiriner Hofrecht. 
1471. 

In Gottes nahmen Amen. 

fol. 1 r. Knndt andt zu nissen seye allen denen so dies offen in 
ment sehen, lesen oder hören lea*n das in dem iohv nach Christi n 
lieben Herrn und Seligmachers gebnrt, dansent vierhundert ein 
siebenzig, regiernng des atlerheiligsten in Gott Vatters undt Hertn 
Herrn Sixti des Vierten Bapsts dieses nahmens in seinem 
iohre, Krönung nndt regirung des Ällerdorchleichtigsten, „ . .. 
mechtigsten undt Dnnberwindtligsten Fürsten undt Herrn, HecE 
Fridericha Romischen Kejsers za allen Zeiten mehrern des Reichj 
in Germanien und Ert^herzog zn Östereich and unsers Allergnedigst« 
Herrns, seiner regirung des Römischen Reichs im zwantzigsten lohn 
auf montag nach dem Sontag Ezandi, den neiinzehenden des mondd 
may vor mittag amb sieben nhren nngefehrlicli, der Ehrwürdig im 
Gott Andächtige Herr Herr Anastasius Abbt des Gotteshauses MaoTH 
manster mitsambt dem Ehrwürdigen Herrn Benedict Frobsten dtfq 
Gottehans Sanct Quirin, auch die Ehrbahren Ambtleüte. Meyri 
Schöffen undt gantze Gemeinde des dorffa Sanct Qtiirin in deH^ 
(fol. Iv.) Cloater nach altem löblichen gebrancii, nndt gewohnhe^ 
ein iahrgeding zu hatten, erschienen, und als sich dann iederma 
gehorsamb erzeigt, gab gemeltev Herr Abbt mir hiernnder geschrii 
Denen offenen Notarien in beysein nachgemelter insonderheit hiera 
erbetenen getzeigen, Meyer, Schöffen undt der gantzen GemeintU 
tlaselbat, ein pergament libell, darinnen das iahrgeding wie das to^ 
uhialten Zeiten gehalten norden, nsd noch gehalten soll werden 
Hchrifftlieh verfaast, öffentlich zu leaen, von Wortt zn Wortt IftQ^ 
nndt, nachfoigehndts iuhalts. : 

Dami tniehmandt wieder St. Qairins Gottshaus, dessen Probst nndj 
Herr, wie auch seine rechte undt gerecht! gk ei t, so dann seine giitteril 
liegende und fahrende, wie die nahmen haben mögen undt gelegeo 
seindt, leichtlichen irren undt fehlen könne, ao haben wier den Weg 
der Gerechtigkeit, wie früher von nhralten Zeiten bisauher 
fälscht ist gehalten worden, kürtzlichen verfassen undt damit auB 
trücklichen begreiffen wollen. 

fol. 2r, Jahrgeding. 

1. Erstlich ist zu wissen, das ein Probst za St. Quirin in 
Herrn Ahbts zu Maursmnnster als Oberherrn recht undt macht hat 
znro Wenigsten dreymahl im iohr freveltage oder iohrgeding zu halte*™ 
Daa erste vor St Catharinen tag, das ander gegen fastnacht nndtj 
das dritte »ach seiner gelegenhett. Hierinnen kan ein iedweder sowohP 
nnderthan als frembdev. so etwas in St. Quirins Herligkeit zn suchen 
sem beschwernüs vorbringen, und seine gegen partey zwey oder drej 
tage znTor durch der bitt«l darauf gebieten lassen, hatt er nnlü(_ 
etwas im ersten oder andern vergessen, so kan er solches im dritteofl 
anzeigen, sonderlichen was frevelbahre sachen seindt, so in St. Quirini 
Herrligkeit Yorgangen, damit solches der gebühr nach abgasti-aft 




nndt dadurch die rechte erhalten werden, verschweigt nnhn iemandt 
etwas nnrechtB, nndt zeigt solches aaf vorgemelte tage nich 
EO ist derselbe gleich dem frevelbahren in des Prohsts wülkührige 
straffe gefallen, so bald solihea ofTenbahr gemacht wirdt. 



Forstrecht oder di« Wildtfnhre betreffendt. 

Zum andern halt ein Probst zu St. Qu 



gantze 



Herrligkeit, zwing nndt hann von fornen ahn bis binden i 
füistliche, rechte, wildtbahn, iagt nndt iagta gerechtigkeit in Wfild 
nndt Veldem, bergen undt thälern, matten nndt gärten, in nndt 
aoBsettbalb des dorffs nndt der Hoffe, also undt der gestatt, das er 
nicht alleine das hohe, grobe, grosse, schwartz undt rohte Wild- 
präht, sondern anch das kleine oder niedere Wildpräht, niedere 
Wejdtwerk, feder Wildpräht, nndt andere vögel groa nndt klein, 
nichts ansgenohmen, recht, macht und gewaldt hatt zu hagen, iagen, 
schiesaen, fangen, mit hnnden undt vögeln, mit garnen, stricken, 
seilen oder netzen, in fallen oder auf heerden, in snmma in und ant 
alle mittel tmdt Wege, wie es ihme, seinen föratem oder iägern am 
besten nndt vortregligsten zu sein scheinet nndt vorkombt, darahn 
soll ihne niehraandt hindern, irren, noch den geringsten eintrag thun, 
wiedrigen fals, klagt er es dem Vogt von Turckelstein, so soll er 
ihme wieder menniglicheu verhnlfflich sein, nudt ihne bey seinen 
uhralten gerechtigkeiten erhallen. 

fol. 3r. Item er hatt ouch macht undt recht mit seinen iägern 
zu iagen, zn schiesaen nndt zu fangen hoch undt nieder gewildt, 
gefliegelt undt nngefliegelt mit hunden nndt gamen an allen denen 
orthen, wo ein Herrschalf zn Metz macht hatt zn iagen, zn achiessen 
nndt zn fangen, in Türckelsteiner Herrschafft, Walde nndt Veldern 
bis nach freyhurg, undt wann seine garae nass worden seindt, so 
kan er dieeethe anf der versehlossnen brücken zu Freyborg anf- 
henckon undt trnckenen. 

Item das er neben hohen nndt niederetandts peraonen, geist- 
nndt weltlichen Herren an seiner oder seiner iäger selten, ein iag- 
börnlein, hirschfengcr undt windtspiele oder iagthunde mit oder ohne 
stricke kan fuhren nach belieben nndt gefallen, so viel er will undt 
von nöhten hatt. 

Item er kau Waldt nndt Foratordnnng macheu und verkündigen, 
das exercitium des Weitwercks wenniglichen verbieten undt abschaffen. 
Item das unzimbliche abhawen in den Wildtfuhren der frucht- 
baren bäumen, das eichel nndt Wildtobs aufheben, undt endtlich dem 
rindtviehe zu Zeit des eckerichs die Weide in den Waiden verbieten, 
fol. :< V. Item er hatt seinen underthanen zn befehlen, das sie 
ihren Hunden bengel ahnhenken, keinen Wildprehtsdieb beherbergen, 
aufhalten undt ahnleitung geben, auch kein Wildpreth, wie gering 
undt klein es auch seje, von ihnen kanffen. 

Item das sich niehmandt von ihnen mit büchaen, röhren oder 
armbrästen weder bey tag noch nacht, frühe oder spath in den 
Waiden nndt malten finden laase, es seye dann aache, das iemandt 
Unsicherheit wegen ahn frembde örter durch St. Quirins Eerrachafft 
gewisser gescheffte wegen reisen, andt den geraden Wee^ ohne 
einigen ahweeg undt aufenthalt hindurch reisen wolte, wiedrigenfals 
soll er dem Frohste vor das erstemal fünff francken, vor das ander- 
mabl fünfzig undt vor das dritte mahl hundert francken frevel geben. 



Item seine andci'thane selndt ihme anch zu zweyeu underscliied- 
lichea mahlen im iahie nach seinem belieben die iagt uud forstiüenste, 
ohne welche die iagten nicht können verrichtet noch gehalten werden, 
(fol. ii:) zu thucn schuldig, als nemhlich einiedweder so zum iagen 
nndt schiesaen bequem undt dienlich, soll mit einem guten röhr, 
pulver undt bley versehen auf bestimbte Zeit nndt ort erscheinen, 
die hunde, netz oder garne, undt was ferners zu einer ordentlichen 
iagt von nöhten helffen leihen, führen nndt tragen, undt alle das 
ienigfl, so ihnen zu thnu undt zu errichten ahnbefohlen wirdt, 
trewlich undt mit allem fleis ven'ichten, darnmb dann er iedem 
absondetlioh, so dem iagen beygewohnet, ieder iohrs nemhlich Jahrs 
anf Martini oder fastnacht ein mützel rocken brodt, ein pfundt 
fleisch ondt ein maass weissen Wein zu geben schuldig ist, dem Meyer 
aber undt forstmeister dnbbelt, 

fol. 4t. Fischerey nndt was derselben anhängig hetrelTend. 

ü. Zum di'itten ein Probst zu St. Quiriu hatt auch recht undt 
macht in allen Wässern gros undt klein seiner Eerrligkeit zu fischen 
mit garnen, netzen, angelen, reisen uud auf welcherley weise er will 
undt begehrt, im leichen, im steigen, oder auserhalb denselben, bey 
tag uudt bey nacht, .ohngehindert menniglich, Undt zwar erstlich 
hatt er zu tischen drey bänngewände : das erste zn Cappe, das ander 
zu dem dnnnenstege, undt den dritten zn Brachhausen. 

Item er hat zu flachen drey frohnweege, den einen zu Lörchingen. 
den andern zu Girsingen, nndt das diitte zn Berrweiler. 

Item er hatt mehr recht zn hagen an den fürten nndt zn fischen 
einen staden bis nach Ewersweiler zu der mühlen. Mehr von der 
brücken einen stadeu bis zn den Zweysaeln. Mehr in der Wolffes- 
bach einen staden bis in die dunkelbach. 

Item er hatt macht zn fischen in der dürren Saare bcyde staden 
bis oben aus. Mehr gehe er in die mittel nndt fische auch beide 
atadeu bis oben aua 

fol. 6r. Item er hatt macht zn fischen von dem Erlenstege ahn 
bis in den beltzebach einen staden nndt nicht den andern. 

Dies sindt die Wässer, so ein Probst zn ftschen hatt. Wer also 
an dieacu vorgeschriebenen orten ohne erlaubnus eins Probsta fischen 
nndt darüber ergriffen oder ahngeben werden soltc, der soll den 
Wildpräthsdieben in dem frevel nndt straffe gleichförmig gehalten 

fol, äv. Hoffbeding. 

4. Zum vierdeii ein Probst hatt auch drey frohnhüffe, die mag 
er besitzen wann er will, nndt wann er die besessen hatt, so sofi 
er geniessen alle die rechte, die ein ieglicher mau geniest, der dage- 
sessen ist: den einen hoff hatt er zn Newkirchen, den andern zn J 
Wilssliugen undt den dritten Walperschweiler. 

fol. 6r. Btühlrecht. 

5. Zum fünffteii hatt er recht allerhandt mühlen, als mahlmiihlen, J 
seegmühlen, Walcb-, öhl-, stampf- nndt schleifmühlen zn bawen, loM 
oder auserhalb St. Quirin auf seinem eigenen gi-midt undt boden^l 
oder aber anch anf dem gemeinen, für sich Beibaten zu behaltend 
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nndt zu gebrauchen, odei' aber andern zu verlehnen umb einen 
gewissen Zins oder gilt. Bnwt er anf den gemeinen grtindt nndt 
boden so ist er den vierdten theil Zinses oder gülts davon schuldig 
zu geben dem Vogt von Türckel stein. Diese mflhlen seindt schuldig 
tu gehrauchen aUe St, Quirina nnderthane nndt hindergesessene 
sowohl im dem Dorffe, als auch auf den hoffen mit mahlen, stampfen, 
ohlmachen undt dergleichen, wie von alters hero Jeder Zeit gebrauch 
gewesen, dahero dünn niebniandt erlaubt in anderer Herrscbaftsmühleii 
zn fahren nndt zu mahlen, bey straffe fünff francken frevel, so ofFt 
nndt vielmahl solches geschieht. 

fol. 6 V. Wülde nndt Weyde. 

6. Zum aexten ein Probst hntt auch Walde nndt Weyde an)' 
seinem eigenen undt auf dem gemeinen grniidt undt boden die mag 
er verlehnen nndt niehmandt änderst, ho gutt er kan umb einen 
gewissen iährlichen Zins wenn er will. Verlehnet oder verkauft et 
etwas ans den\ gemeinen Walde, es sey holtz, ecker oder Wejde, so 
ist er den vierden theil geldes einem Yogt von Türikelstein zu geben 
schnldig, dioweil sein Herr den vierdentheil an dem Walde hatt. 

Item er hatt drey bannhöltzer in welchem niehmandt von seinen 
underthanen recht hatt. Holtz zn hawen, weder zum brennen, noch 
zum bawen, viel weniger auf andere Weise Das erste auf Sittert, 
das ander im Zmisselthal, undt das dritte im Ischeit. 

Item er hatt noch einen Waldt, der freye Niederwaldt genandt, 
diesen soll anch iedermenniglich in alle Wege meiden nndt keines 
Weges gebrauchen, es sey dann sache, das er etwas darinnen gekauSt 
hatt, Sollte unhn iemandt in obgemelten Waiden holtz zu hawen 
flieh undevstehen, und ergriffen werden, der soll dem Probste für 
iedea mahl fiinff undt zwantzig francken büssen. 

Erwälilung eines Capellaiis. Meyers nndt geriehtsleiillien 
betreffendt, 

fol. 7 r. Zum 7, ein Probst hatt auch recht, so bald er von dem 
Äbbte zu Maursmünster (Welcher St. Quirlns Herrschaft sambt allen 
seinen zngehörungen, Bericht, recht nndt gerechtigkeiten, geist- undt 
weldtliche elgentbum blichen erkauift und seinem Gattshanse einver- 
leibt hatt, auch dahero Obeiherr darüber ist) gesetzt, nndt denen 
ündertbanen vorgestellt ist, so sollen gemelle undertbane ihme in 
gebott nndt veibott, bey dag undt bey nacht underthenig, getrew 
nndt gehorsam sein undt alles das ienige, was er ihnen nach 
anfweiflung seiner documenten nndt iahrgedings befehlen thut, aufs 
fleissigste verrichten, dahero er dann ihnen gute Ordnung nndt gesatz 
vorzuschreiben hatt, das gute dardurch zu vermehren, undt das böse 
abznstraffen. 

Item er hatt zo setzen nndt abznsetzen einen Capellan, so ihme 
1 der Kirchen nndt Verrichtungen geistlicher dingen beyspringen 
nndt helffe. Dieser Capellan soll gute achtung haben auf die Kirche 
und hilgern, damit die Wahlfarth desto mehr befördert werde, mehr 
anch den schnei m ei ster, damit die Kinder in der wahren Furcht 
gottes, im betten, im lesen, schreiben nndt singen mögen auferzogen 
werden, nndt Wann sie zum Zwölfften iahre kommen seindt, so soll 
(fol. 7v.) er sie beichte hören nndt zum hochwirdigen sacrament 
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des ftbentniahls führen. Mehr sol! er beyde Knaben aiidt mägdlen 
80 viel ihrer zam Hochwürdigen aacrament des altara gangen eeindt, 
ernstlich dahin halten, das sie nllesambt zurej nsdt zney knahen bey 
knaben ondt raägdel bei mägdel auf St. Qnirins tag. in der Creutz- 
wochen, auf Anffarte tag undt Unsers Herrn frohnleichnanstag denen 
processionen beywohnen, ihr gebett zn Gott undt dem lieben Heyligen 
Quirin darinnen verrichten nudt ninb die göttliche gnade undt Huldt 
für das liebe Vatterlandt trewlich bitten. Damit aber solches zu 
desto grösserer ehre Gottes undt seines lieben Heyligen Martyi'ers 
Qairini geschehen möge, so sollen besagte mägdel Rowohl Creütz 
undt fahne, als auch das bildtnua undt kästen des lieben Heyligeii 
Qnirini, nndt endtlich sich selbsten iedesmabls mit allerhandt 
Ktentztein undt blumen ziehren, darfür ihnen dann der Probst auf 
Martini oder fastnacht iedem alfsonderlich zn geben schnldig ist, 
ein halb pfundt mitschel brodt, ein halb pfoudt fleisch undt ein 
halb maass wftissen Wein. Die iungen Knaben betreffendt, sollen 
nicht alleine auf vorberührte tage die Kirchen und Capellc mit aller- 
handt grünen streichen undt meyen zieren, sondern auch die glocken 
ahnziehen undt leuten, dafür ihnen danu der Probst gleich den 
mägdlen schuldig ist. Soite nun wieder verhoffen iennandt von vor- 
(fol. Sr.) gemelten Knaben oder mä^dlein auf tag und Zeit in der 
procession nicht erscheinen, und die dienste wie gesagt ist, nicht ver- 
richten (woranf dann der Capellan undt schuelemeister fleissige 
achtnng haheu sollen! so soll solches in selbigem iabre seine portion 
nicht alleine nicht bekommen, sondern vielmehr eine gute strafte 
nach belieben eines Probstes in die Kirchen geben. 

Itero ein Frohst hatt auch macht undt recht, wann die gemeinde 
einen schuatmeister oder sigristen ahngenohmen (welchen sie die 
gemeinde ohne Zuthuung eines Probstes zu besolden undt zu erhalten 
schuldig ist. dieweilen er ein gemeiner diener ist! welcher dem Probste 
nicht gefallt, oder nicht geschickt gnueg ist zu diesem Dienste, so 
kan ihn der Probst hiewiederumb absetzen, so oft nnd viel mahl 
ihme solches belibig undt hergegen einen anderen ahnnehmen, der 
ihme gefeit undt geschickt ist, wieder mennigliches Wiederreden. 
Dieser mus einem Probste ahngeloben undt mit einem aydt beiahen 
getrew, aufrecht undt redlichen zu dienen, der Kirchen nichts zn 
nehmen oder etwas darinnen versäumen, die altartücher zu waschen, 
die Kirche zn seüberen, in die messe leüten, zn attar dienen so oft 
es von nöhten, undt endttichen alles was ihme darinnen zn verrichten 
ahnbefohlen wirdt, mit allem vleis verrichten, nnd dieses zwar bei 
verliehning seines Hanbs undt gnts, ehren undt guten nahmens. 
Ober dieses soll der schuelmeister auch ahngeloben die Kinder in 
der schule zu underrichten in abwesenheit des Capellans auf Son- 
t£ge die Kinderlehre halten, und die langen Knaben im Choral- 
gesang trewlich nnderweisen, damit sie das ambt der Heyligen Messe 
desto zierlicher helfTen singen können. 

fol. 8v. Mehr hatl er auch zu setzen undt wiederumb abzusetzen 
alle ambtleüte zu St. Quirin, als nemblichen einen Meyer, zween 
Schöffen, einen fiscal, Schreiber, büttel undt geschworne, welche alle 
der vorgeschriebenen Ordnung nach leben undt in weldtlichen 
geschefften sich boUcu gebrauchen lassen iedoch aber ohne Wissen 
undt Willen oder gebeis eines Probsts nichts richten noch schliohten. 

Der fiscal soll in nahmen des Probsts die straffe, wan ieraandt 
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eine verdient hat, setzen luidt bey derselben verbleiben, daferne 
solche durch- des Ptobsta gnade nicht gemiltert wirdt. 

Der Schreiber soll den gerichtÜcben Sachen beywohnen undt 
was ZV. schreiben vorfeit, mit allem vleis veirichten. keinen brief 
□der contract aber becrefftigen, als mit des Frobsta Wissen niidt 
Willens wie anch seines insiegels undt vorgesetzten pittichaft«, 
wiedrigenfalls sie keine krafft noch Ijestandt haben sollen. 

Der büttel soll dev Hevren ihr geljott thun, so offt es von 
aöthen nndt der Pi'obst solches ihme befeligt ihre rechte dadurch 
zu erhalten. 

Die geschworeuen sollen im nahmen des Probsts schetzen fleisch, 
brodt, Wein, hier undt dergleichen, so nacher St. Quirin zu ver- 
kauiTen gebracjit nirdt denen einliei mischen sowohl, als denen aus- 
wendigen niehmanden zu lieb noch zu leid, nach altem gebrauch, 
herkommen, uudt gewohuheit, davon dann iederzeit dem Proste sein 
recht undt gebühr solle gegeben werden, thete nuhu iemandts etwas 
darwieder nndt verkauffte etwas obngeschetzt oder höher undt tewrer 
ohne des Probsts auslrücklichen crlauhnns nndt befelch, so ist er 
(fol. 9r.) dem Frohste das erste mahl fünS francken, das sndermahl 
füuff undt Zwantzig nndt das dritje mahl fünfzig franrkeu frevel 
schuldig, neben verliehrung seines verkauflichen guts und Wahre. 
Den ohmen und das maas soll ein Frohst von Maursraüuster, der 
sester aber undt das gewichte von Sarburg holen, undt den einhei- 
mischeu sowohl, als den auswendigen damit ihr recht nnd genügen 

Diese Ambtieühte nun. wann sie vielleicht misfnren und etwas 
Übels wieder den Vogt von Türckelstein tieten, solle» nicht von 
dem gemelten Vogt ahngegi'iffen oder beleidigt werden, sondern der 
Vogt soll solches dem Frohste, als ihrer vorgesetzten Obrigkeit 
anzeigen undt klagen, der soll ihme recht verschaffen, damit er sieb 
soll begnügen lassen, 

fol. 9v. Wirthe, Metzger, becker undt Handelaletthte 
betreffendt. 

Item es hatt auch ein Probst mehr recht seinen Wirthen zu 
befehlen, das sie niebmale ohne Wein, die beckcn nie ohne Brodt 
undt die metzger nie ohne fleisch sein sollen, undt solches zwar 
nmb der frembden Dndt bülgeren Wegen, thete nun iemandt aus 
ihnen darwieder, so soll er dem Probste, so offt solches geschehen, 
iedesmahls fücff francken büssen, nnd selbiges iahr keine Wirdt- 
schafft mehr treiben, es sey dann Sache das ein Wirtk seine Pferde 
auf der Strassen hette, Wein damit zu holen. 

Mehr soll ein iedweder Wirtb, er sey zn St. Quirin wohuhafit 
oder nicht, wann er Wein oder bier daselhsten verkanfft, wie Wenig es 
auch seye, zwo massen und ein {sie) Vogt von Türckelstein eine neben 
einem halben balzen brodt in die Probstey behausung geben, und 
solches zwar iärlich auf St. Qnirins tag, oder wann der Probst solche 
fordert, dahero sie dann so lange die froyhcit selbigen tages oder 
fests wehret, mit erlaubnns des Probsts, den Weia etwas tewrer 
verkanffen können. Eben diese freyheit hatt auch einiedweder metzger 
undt becke, wann er einem brobste zwey pfundt fleisch oder zwey 
pfundt brodt gibt. 
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fol. lU t-. Mehr haben alle Krämer tmdt handeis leühte diese 
freyheit, wann sie einem Frobste einen hulben balzen, mehr oder 
weniger, nachdeine sie kanfmans Wahre haben, andt plal^ darzu 
erfordern, standt gelt geben. Ist nan iemandt unter diesen obberaelten 
Bandelslenthen, so falsch maass, gewichte, ehlen oder dergleichen 
gebrauchte, worauf die geschworene vleissige obsicht haben Bollen, 
nndt darober ergriffen werden solle, der soll dem Probste fQn£f nndt 
zwantzig francken frevel geben, oder seine Wahre Terlohren habea.^^ 

Mehr hatt ein Probst das recht, das ihme die Wirthe das i 
Wein, wie viel er auch bey ihnen kanüt nnd holen lest, einen bl&nk«cq 
wohlfeiler geben, als andern leiihten, welche gerechtigkeit auch e 
Vogt von Tni'ckelstein nndt Kindtbetterin aus gnaden eines Probstaj 

Mehr seindt die Wirthe, ao ein gantz iahr lang die Wirttschai 
treiben, dem Frohste undt seinen geschwornen lenhten schuldig ein 
mahl im iahre zn gastieren, damrab das er ihre Obrigkeit undt Hö 
ist, nndt ihnen die Wirtthschafft zn treiben erlauben kau oder nicbl. 
die geschwome aber mit ihnen ein gautz iahr lang des schetzeag 
wegen beschefftigt sein. 

fol, 10 V. Item seindt die Wirtthe auch schuldig ■ 
iedwedem maass Wein einen halben oder gantzen blancken, nacv 
des Probsts belieben, nngelt zu geben, welches zum halben theil \ 
dem Probate an den Chor, und der ander halbe theil von der bnrg»>^f 
schafft an die Kirche oder beinliänsel soll verwendet werden, hierauf 
sollen die geschwornen gutte obsicht haben, damit wieviel Wein ^ 
den Wirtthen verkaufft worden, wissen mögen, nndt darüber ordenlH 
liehe rechunnge thun können. Damit sich aber die Wirtthe hiernb^ 
nicht zu beschweren haben, so soll ihnen der Probst das ; 
Wein iederzeit erlauben einen halben blancken tewrer zu geben 
NB. DieBür puuol ist von Hm. .\btil Jacob ScIireiHr renovirt wonien A.= 

fol. 11 r. Frevel oder frevendtliche sacben belangendt. 

Item es hatt auch ein Probst mehr reüht, macht nndt gewaldl 
zu dorff, Strassen nndt feld, so weit sich sein grnndt nndt bode^ 
erstreckt, alle müstössige undt streitige händel, als braun i 
blaw schlagen, hawen, stechen, schiessen, werSen, kratzen, stosse 
rauffen, vei'wunden, verbottene messer oder gewehr tragen, ecbelt^ 
schmehen, ininriren, fluchen, schweren, gottsTästeren, ehrabschneid«' 
und libels nachreden, hadern nudi Zancken, plündern, rauben uni 
stehlen. Hur- undt schelmerey treiben, ehebrechen, falschen ejBJ 
timn, falsch maas, nndt gewicht geben nndt darzu alle Sachet 
dorumb einer an seinem loib, leben, oder gliederen mit billigkt^ 
undt ordentlichen rechten peinlich nicht gestrafft werden möge, iA 
vergleichen, beyzulegen, nndt der gebühr nach endtweder mit g^l 
oder gefengnns abzustraffen. '' 

Item er hatt mehr recht abznstraSen gelämbde leibs schSd«! 
fliessende Wunden, freventliche betrewungen, vermessene förwart« 
oder türnehmen, der beschedignng zum todt oder zu hoher verdei 
des nechsteus, es wehre mit brandt, furgreiffnng des lebens odt 
andern. 

foL llv. Item er hatt auch mehr recht undt gewaldt,_ so bal 
als St, Qnirins freyheit zu dem fest mit den glocken eingelei" 
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irirdt, welches daiiii geschieht zu mittag vor dem hejligen tage des 
Heiligen martp^era Qnirini, wann etwas von den vier haabt rügen, 
als mordt, diebstahl, nohtzwang nndt brandt, sich Bolte zutragen 
oder begangen werden, kan er Bolches vor sich nehmen undt ebstranen, 
nachderae der thäter verdient hatt, Welchs so lange danret nndt 
wehret, bis bemelte frejheit ein ende hatt, hierane soll ihue nieh- 
mandt hindEren noch irren, derowegen dann soll ein Vogt von 
Tfirckelstein nmb dieselbe Zeit als ein schii'mherr mit einem knechte 
aambt einem vogelhnnde in der Probste; erscheinen, den feürtag 
Bambt den nnderthanen helffen hüten, damit dem Closter an seinen 
gerechtigkciten nndt gütern kein eintrag noch schaden geschehe, 
wovor ihme dann der Probat anf diesen tag die cöst nndt aas läeer 
ifol. 12 r.) zu geben schnldig ist; hatt nnn ein Probst mehr hülffe 
1 nöhten, so zeige er solches dem Vogte ahn, damit er ihme mehr 
hülffe verschaffe, nndt also von aller gefahr nndt ahiifechtnngen 
beschützt undt beschirm bt werde. 

c hatt anch mehr recht, macht undt gewaldt abzustraffen 
über fahrnng eins gegen des andern guter, als mit überackem, über- 
Eeünen, überhawen, über sichtige markt, heimliche anfwerfnnge der 
gemerk. bott nndt verbott, so derhalben geschehen, anch mit setznng 
der mark steine, 

fol. 12t. Item hatt anch macht, da iemandts seinen nahmen, 
wapen, gemarcke, Zeichen, stocke oder *pfähle dem andern znm 
schaden verändert, anfropft oder hinweg wirfft, sein gut dadurch es 
sey acker, matten oder gärten zu erweitern, der gebühr nach abzn- 
affen. Mehr wann einer ein ding zweyen verkanfft oder versetzt. 

Item hatt er anch za strafen alle Hansfriedtbrüchige, thüren 
blechern, fensterbeschedigcrn, es geschehe solches dnrch aufschlagen 
oder ausschlagen oder auswerffen. 

Item er hatt onch femers macht seine beambte, welche nmb 
gifft, gaben oder verheissnnge wegen etwas than, das nicht recht ist, 
oder das lassen das sie heften thnn sollen, abznstraSen oder von 
ihren Diensten abzusetzen. 

Item er hatt anch macht zu straffen die ienige welche solche 
briefe einen andern zn schaden machen oder machen lassen etc. 



fol. 13 r. 



Afdt nndt Bargrecht betreffendt. 



Item ein Probst hatt anch recht, das einiedweder, so nicht ans 
der Herrschafft 8t, Qnirin gebürtig ist, oder anch so von dannen 
gezogen nndt sein bnrger recht in iahr und tag, nicht wieder besessen 
hatt, dadni'ch dann dem Probste sein gebühr und frohndienste nicht 
erstattet und geleistet worden, wann er wieder zu einem bürger 
begehrt auf undt ahngenommen zn werden, der soll einem Probate 
BD. bnrger recht sex francken. und der Gemeinde einen ohmen Wein 
oder einen franken dorfür geben, undt dem Probste einen leiblichen 
eydt schwören ihme allerseydta getrew und gehorsamb zu sein, seinen 
nntaen zn befördern und den schaden zn wenden. 

Item wann ein nnderthan aus der Hen'schatft St, Qnirin eine 
frembde Weibsperson heärathet, nnd sie nacher St. Qnirin zn Wohnen 
bringen will, so soll er ei-st einem Probste durch genngsarae Zeüg- 
nuBsen darthnn und beweisen, das sie mit keiner leibeigenachatft, 
noch mit schulden beladen ist, damit nachgehendts ihren leibaerben 



I 



und kindera dadui'ch kein Bchaden iindt anheil antatehen möge, als 
dann soll sie Bich mit sex francken von dem Frohste in das bai'get 
(fol. 13 V.) recht lassen einverleihen, nndt der Gemeinde gleich einer 
manepersone die Schuldigkeit ablegen. 



Bursereydt, 



Ihr werdet ewer trew gehen nudt darzn einen leiblichen cydt 
gott aadt den Heyligen schwören dem Ehrwürdig, etc. ; als ewrem 
einzigen natürlichen Herrn nndt Probst, nndt sonaten anserhalb 
seines gl, Herrn Ahhta zn Manramünster niehmandt änderst, getrew, 
hold, gehorsam nndt gewertig zn sein, ihr Ehrwürden nndt der 
Frobstey schaden za warnen nndt wenden , Trommes nndt bestes 

fietrewlich allzeit werben, fürdaru, undt in keine aache noch versara- 
ong kommen, da etwaa es aey wenig oder viel nieder das bemelte 
Gottahans Manrsmilnater und der Frohstey St. Qniiin, sarabt oder 
sonder getrachtet oder gehandelt wirdt, sondern altes zu tbun, das 
getrewen nnderthanen ihrem natürlichen Herrn zu thun gebürt 
ondt aonst ans herkommenden Übungen recht nndt gerechtigkeit 
schuldig undt pflichtig aeindt, getrewlich nndt ungefehrlich. 

Darauf erfolgt die erstattnng des Eydts, so der under- 

than achwören soll, in masaen hemacli folgt. 

Wie mir fürgelesen, undt ich gebort, auch wohl verstanden, undt 

meine trew darauf gegeben habe, solchem allem getrewlich, steht 

undt veat nachzakommen, schwöre ich als mir Gott helff undt alle 

seine Heyligen. 

fol. 14 r. Die frohnde der bnrger und der hoffleübte 
beti'eJfendt. 

Item hatt ein Probst auch recht, das ibme einiedweder burger 
zu St. Qnirin oder auch hinderses. er aeye wer er wolle, niehmandt 
auageiiohmen, der ochsen oder pferde gebraucht, im iahre zwey 
gantzer tage damit frohnet, in welcher Zeit nndt arbeit er ea begehrt, 
ausgenohmen der Meyer, darfSr gibt er ihnen hanamaiis cost. Die 
handtfröner aber, so weder ochsen noch pferde haben, seindt dem 
Frohste drey gantzer tage, zu welcher Zeit er es hefilcht, zn frobnen 
achnldig. Ebensoviel frohndienste hatt anch ein Vogt von Türckel- 
atein zu St. Qnirin, icdoch aoll dea Frohstes frohne allezeit vor- 
gehen, die weilen die nnderthane dea Probats undt nicht des Vogts 
seyn. Das gebott aber soll beyden von dem bilttel za St. Qnirin 
undt von keinem andern geschehen. So offt derowegen auf vor- 
gehendts gebott temandt der frolmde wegen sich nngehorsamb erzeigen 
solte, undt das ienige so ihm ahnbefohlen worden nicht verrichtet 
bette, der soll dem Probste fünff francken frevel erlegen nndt die 
frohnde dnppelt verrichten. 

fol. 14 V. Die ho&loühte zu Lohr, Reel, Girsingen undt rohtwassei 
betretfendt, sollen iedweder abaonderlich mit ihren rossen oder ochsen, 
echiff- and geschirren, wann ntidt wo es der Probst von nöbteti hatt 
nndt befehlen thut. acht gantzer tage frohnen, mit ackergehen, Heue 
oder trucht heimbfuhren undt dergleichen. 

Uehr sein aie schuldig iärlichen. Kraut, ruhen und dergleichen 
anf zwo meilen Weeges zn holen undt in die Probstey zu liefern. 



n 
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'Uehr ist iedweder besonders schuldig z^'een geladene Wägen 
endtweder nacher Manrsmünsler oder Zaberii, und von dorther wieder 
nach St. Quirin zu führen schuldig, doch das der Probat ihnen die 
cost gibt undt den Zoll abriebt, 

Mehl' seindt sie schuldig zum Kirch enturmb nndt mahl raüblen 
zu frohnen, so offt es von nöhtea ist undt der Probst solches 
befehlen thut. 

Mehr seindt diese hofflcüthe auch schuldig den iagteii be; zu 
wohnen, so offt solches ihnen ahnbefohlen wirdt zn weichem ende 



B dann auch iedweder absoiiderlicli 
bände halten so Heu. 

Thete nun einer Ton diesen hoffleüthen 
nndt Schuldigkeiten nicht vleissig nachkoi 
(fol. 15 r.) hatt solcher seine lehnunge 



rügen oder grossetigt 

obbemelte frohndienste 
imen und verrichten so 
«■ürckt, oder soll i 



wenigsten der nillknhrigen strafFe eius Frobsts underworfFen seyu. 
Zetaendt recht grosz nndt klein. 

Item ein Probst liatt auch recht, das er von allen, sowohl 
Sommer als Winter fruchten, sie haben nahmen wie sie wollen, 
welche iu seiner beirscbafTt ahngeseet seindt worden, es seye körn, 
weitzen, gersten, haber, bouen, eibsen, linsen, reebs, flachs, hanfF, 
undt dergleichen, die gebende garbe oder handtvoll von einem 
Blocke oder acker zu dem andern, und keinen absonderlich gezehlt, 
nehme, undt solche zwar durch seine eigene bausgenossen oder 
anderwertige darzn beaydigte leflhte abzehlen lasse, ehe nndt bevohr 
die underthane oder bawren das ihrige von den stücken oder 
platzen heimbführen oder abtragen, hierinuen solle thne niehmandt 
irren, viel weniger betriegen; wiedrigenfalls batt der Probst gutt 
erlangt recht, macht nndt gewalt die thäternach belieben abznstraffen 

Item er hatt auch den blut Zehendeu, das ist, wann iemandt in 
seiner Herrschaift iunge ferlin, lerarner oder Zieglin hette, der sol\ 
ihme solches innerhalb sex Wochen abnzeigeu and mit ihme ab- 
theilen, also nndt dergestalt, das der underthan die erste wähl undt 
der Probst die ELndere ans dem hanffen heraus nehme, welche ihme 
beliebt undt gefeit, hatt aber der underthan in einem iahre nicht 
zehen ferlin, lemmer, oder zieglin, so soll der Probst das ander iahr 
hernach auf die vorige zehlen, bis das das Zeheude erfüllet ist, und 
alsdann die erste Wähle haben. 

Die iungeu kelber aber belangendt, davon hatt dei- Probst von 
iedwederm absonderlich einen turnus das ist, drey albus odei- 
blancken, dessentwegen er dann auch den reidt stier halten solle. 

Es sollen auch die scheffer und hirten von ihrem viebe den 
Zehenden geben, nndt nit mehr schaffe haben als ihnen der Probst 
vergönnen wiidt, 
fol, löv. Leheurecht. 

Item ein Probat hatt auch recht undt genaldt, weile seine 
underthane undt umbliegende nachbaivren in Ht. Quirins HerrUgkeit, 
Zwing undt bann nichts eigenes hahen, sondern alte ihre gütter, 
•klein undt gros, viel oder wenig amb einen gewissen iährlichen 
Zins oder gült von ihme zu leben tragen, das wann eyner, er seje 
wer er wolle ie dreyeu nacheinander verflossenen iahren seine ge- 




108 



bürendc Zinae, galt oder laudtrecht aadt scbnldickeit nicht abgeliebt 
nndt völlig bezahlt bette, er solches gutt &n sich ziehe, vor sich 
behalte oder andern wiedcramb verlehne, andt das darnmb, dieweileü 
solches gntt von St. Quirin heriombt nudt er darüber grundthi 
nndt Obrigkeit ist. 

Item so otft ein Probst mit todt abgehet, nndt ein ander 
seinen platz erwählt v/iidt, so soll ein iedweder, sowohl einheimisc' 
als auch frembder, welcher in St. Quirins Herrschaßt gütter hatt, 
solche gütter von dem newen Probste mit sex blancken wiederumb 
empfangen, so einsetznng oder erkantnna gencndt wirdt, thete Ttabn 
einer solches nioht, nndt es dem newen Probste gesagt, oder ahn- 
gezeiget wirdt, so hatt er gutt loacht solches gutt an sich zu ziehen, 
undt den lehner seiner versaumnns wegen davon zn straffen. 

fol. 16r. Item ein Probst hatt anch mehr recht, das so oft e 
von Beinen nnderthanen ein gutt in St. Qnirins Heraschafft geki 
oder gedanscht hatt, oder wann er solches erbs weise, oder dnri 
freiwillige schenknnge überkommen, es seye solches galt klein odel 
gros, viel oder wenig, so mas er dem Probslo sex blanoken, dal 
Meyer drey und beyden schöffen auch drey blancki ^ 
solches gntt vom newen wieder in das gefengnüs bnch eingeschriebt 
werde, im wledrigen ist der accordt ungültig, gefeit non solclu 
gntt dem Probste, so kan er solches nechst den blutsfreinden lösi 
oder aber einem andern sein erlösnngsrecht iibergebi 
dann iahr nndt tag Zeit hat, daramb das er gmndthe 

Es kan aber keiner ein gntt kanffen nnd behalten, er habe dani 
zavor dem Probste alle daranf stehende boden Zinse oder gültes] 
bezahlet, wiedrigenfalls hatt ein Probst gntt fng und recht, solchej^^ 
an sich zu ziehen nnd in seinem bessern nntzen zn wenden wiedtf] 
mennigliches ahnsprach and Wiederrede : den Weinkanff belangend^ 
ist in der Zeit von einem francken ein blancken zn verdrincker 
gestattet worden, es sej denn sache das solches zwischen beydi 
parteyen hoher verglichen werden. 

Die aaswertigen nndt frembde 
keit gütter kauffen oder auf ein 
seindt ansstatt der sex blancken 
geben schuldig, im übrigen wirdt 
mit den nnderthanen zn St. Qairin. 

Item ein Probst hatt mehr recht undt gewaldt, wann streit niic 
Zwiespalt zwischen seinen underthanen oder auch den auswendig, 
undt i'rembden der guter wegen entstünde, als nemblichen äckt 
gärten, matten und der gleichen in St. Qnii'ins Herrligkeit gelegt 
so kan er die streitige ParteyeD vor sich bescheiden, sie anhön 
nnd einem ieglichen, wo müglich zn seinem rechte verhelffen, 
er aber solche mühe waltnngen nicht anf sich nehmen, alsdann 
|tol. 17r.) er solche parteyen auf das iahrgeding vor gericht beseht 
den, und ihnen die streitige Sachen vorznbrmgen befehlen, 
alsdann vor frevel darvon verfelt, der gehört dem Probste za. 

fol. 17 V. Todtfall ohnti Uinderlassnng leibserben. 

Item ein Probst hatt auch recht, wann ein underthan aos si 
HerrschafFl ohne leibserben mit todt abgehet, das er dessen gnt^ 
es sej liegend oder fahrend, viel oder wenig zn holT oder an si%^ 
ziehe, solches nach seinem besten nntzen gebrancbe oder verlehn^ 
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1 aber, so in St. Quirins HerrligTS 
I andere Weise an sich bringroJ 
einem Probste drey francken %VM 
5 mit ihnen gebalten, gleich v '" 




fol. 18r. Todfall mit hiuderlatiäang leibäerben. 

Mehr batt ein Probst auch recht, wann iemandt in 
schafft gestorben undl 
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hinderlasnen, so sollen solche erbeu in 
mondta friat sich anmelden, dem Frohste, wie nahe oder weit sie dem 
Terstorbeneu verwandt gewesen, genugsamblich beweisen, alsdann 
das guttvon ihme empfangen, sich in das gefengnils bnc heinschreiben 
lassen und die geiechtigkeit wie vorgemelt erlegen, wollen sie nun 
solches nach empfangener erbschalft vertheilen oder verkanfFen, su 
muB solches wieder mit des Probsts Wissen and Willen geschehen, 
and abermahlen iu das gefengnns buch geschrieben werden, theten 
sie nun solches nicht, ao hatt der Probst macht solches gutt an sich 
zn ziehen, undt damit zu schalten wie ihme beliebt, 
fol 18v. nnbeachr leben. 

fol. 19r. Von b«grebnusseu nndt dessen abagehoi'uiigen. 

Item hatt der Probst mehr recht, wann iemundt in seiner Herr- 
schafft stürht undt darinnen will begraben sein, so kan solches 
nicht geschelien, es habe dann der Probst solches zuvor erlaubt, 
den gmndt zu einem grab zn eröffnen befohlen, nndt dafür sex 
blancken, wann er ein underthan ist, empfangen ; ist er aber kein 
nnderthau, so mus zuvor mit dem Probate überkommen werden sowohl 
des gnindts als auch des leötcna wegen. Will nuhn iemandt in die 
kirche begraben nndt gelegt sein, er seje nnderthan oder nicht, sn 
mna er znvur dem Frohste seinen Willen darnmb machen, sonsteti 
ists keinem als alleine den Frohsten undt geistlichen Herrn erlaubt. 
Eben also auch soll keinem abgeatorbencn die klockeu gelitten 
werden, es habe dann solhes der Probst znvor erlaubt, ist ana der 
todte bey seinen lebzeiten zum nachtmahl gangen, so sollen ihme 
dref Zeichen mit den glockeu gelitten, ist er aber nicht zum abend- 
mahl gangen ao sollen nnhr drey Zeichen mit dem kleinen klöckel 
gelitten werdeu. 

Wann ein Äbbt zu Maursmünster oder ein Probst zu St. Quirin 
atirbt, so sollen die underthane alle tage drey underachiedlicbe mahl, 
(fol. I9v.) des morgens, mittags undt abendts iedes mahl eine halbe 
atnnde laug mit alten klockhen zugleich lent«n sex Wochen lang, 
■■ ' ' ■ '" - ■'^ '" " 'litt at nr.;_Ti 



fol. äOr. Ecker recht. 

Item ein Probst batt auch recht, das wann ein ecker in seinen 
yvSlden gerähtet, nndt die nnderthane ihre Schweine, die sie dorcbs 
iahi in ihren eigenen stellen aelbsten erzogen haben, darein schlagen 
wollen, so sollen sie von einem iedwedern stocke es seye gros oder 



gen, sondern kanfft hetten, nndt zwar nach St. Jacobs tage, so aollen 
sie mit dem Frohste znvor übereinkommen eho sie solche einschlagen 
undt gleich einem frembden gehalten werden, iedoch soll kein nnder- 
than mehr schweine einschlagen, als er blöslich in selbigem Jahre 
zu seiner Haushaltung von nöhten hatt, thete einer nun darwieder 
so soll er nicht alleine die eingeschlagene schweine verlohren haben, 
sondern auch dem Pro bete einen guten frevel geben. 




Item der Probat hatt auch recht, das er allenthalben Eowohl i\ 
seiaen eigenen, als auch gemeinem Walde vor seino ed wohl, i 
anch ahngenommene fremfadeschweine darff pferchen machen nndt 
dieselbe übemacht in dei' Wälder lassen, die imderthane aber müssen 
ihre schweine allen abend in ihre stelle heimbtreiben, oder aber mit 
dem Probste des pferch s wegen überkommen. 

fol. 2O7. Von diesem obgesagten ecket recht ist der Mejer frej 
nndt sonsten niehmandts, weilen er neben dea Probüts förstern dOl 
ecker in den Waiden za besichtigen nndt dem Probate gev 
bericht davon zn geben schnldig. 

Die eckerhirten belangendt sollen ieder Zeit ehe nnd bevor 1 
die eckerfarth ahnfangen nndt die schwoine auftreiben in die Waldig 
einen leiblichen eydt schwören fleisaig zn aein, getrew zu handlet 
nndt keinen schaden mit dem fewr zu thun, wiedrigenfalla aeindt siw 
in dea Probsts willkürige straffe gefallen. 



Gemeine Hirten belangendt. 



fol, 21 r. 

Item hatt auch der Probst das recht, das die Gemeinde d 
hirten in ihren eigenen cösten halten, und des Probsts viehe, ' 
viel oder wenig, nndt wie aolchea mag genandt werden, vergi 
hütten, niedrigen fals so ist der Probat der gemeinde nicht sehnig 
den Weidtgang zu vergönnen vor ihr viehe, dann er aein 

Die hirten aber belangendt damit sie desto fleissiger s 
desto besser auf des Probata vieh achtiing haben, auch des morgM 
frühe zn erat vor dea Cloatera thore hörnen nndt blasen, haben " 
sontag zwe; cloater mütschel zn empfangen. 

fol 21 V. Stege and Wege, wie auch brünne etc. belangendt. 

Item hatt ein Probst mehr recht, wann er befindet das i 
mangel an siegen nndt wegen ist, so dann anch an brfinnen i 
wässeren so allen nntz nnd dienlich, so soll er alsobald nach d 
beimbnrgei' schicken, ihme anbefehlen, das aolcher mangel nna| 
fehler ergentzt undt verbessert werde, thete er nun solches ni 
so soll ihn der Probst nach belieben straffen, 
fol. 22 und 23 unbeschrieben. 

fol. äJr. Gerechtigkeit so der herr von Türckelstein oder 
dessen Vogt zn St. Qnirin hat. 

Zn wissen ist, demnach das Closter zu St. Qniiin den herrn i 
Türckelstein zn einem Schutz und Schirmherrn ahngenohm , ' 
es ihme anch die criminal iustitz oder blnt bann, das ist, malefits 
recht, oder hala gerichtliche gerechtigkeit daselbsten übergebe 
durch welche er macht hat die vier haubt rügen oder hohe mal^ 
frevel, als mordt undt todschlag, beweister raub nndt diebstiQ- 
nohtzwang undt brandt, mit einem Worte xu. sagen, knndtbaU 
malefitz fälle, so nicht anf Inquisition faemhoi), zu straffen, iedoa| 
aber mit dem austrückhchen vorbehält, daa gedachter Herr c 
dessen Vogt keine malefitz persou zn St. Quirin ahnzugreiffen < 
zu fangen macht habe, sondern mus solche vor dem doiSe t 
Creütze erwai'ten, bis sie ihme von des Probsts ambtlenten daaelbstoi 
geliefert undt übergeben werde, alsdann kann er rechtes mit i 
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verfahren, wie ei verdient bat nndt werdt ist. da,bero er dann ancb 
stock andt galgen aaf dem galgen berge auf die felsen nndt nicht 
in den gmud oder boden St. Quirius HeriBchaft, aafzarichten hat, 
muB aach selben aufrecht erhalten ondt nit niederfallen lassen, verlirt 
(toi. 24ti1 Sonaten sein recht, bo ihma zu St. Qnarin von dem Closter 
übergehen worden, daferne er ihne in dreien nechstfo lg enden iahren 
nicht wieder anfrichten lest. Was die tincöEten, so auf die ühelthüter 
gangen betrifft, wieviel deren auch seindt, ist er auch schuldig zu 
zahlen, dahingegen aber hatt er das recht, das er des übeltbäters gütter 
dörffe ithngreiffen, tindt solche in seinen besten nutzen kehren nndt 
wenden, wann solche der boden Zinse wegen dem Closter nicht 
zuvor verfallen, i^der anderwertiger schnlden wegen versetzt seindt, 
Bonsten mos er sich mit den schnldenern vergleichen. 

Andere mistüsslge nndt streitige händel, als schlagen, hawen, 
stechen, schiessen, so nicht anf den todt gehet, schelten, schmehen, 
gottslestern undt andere, wie hievorne bey des Probsta rechten 
weiter zu sehen, betreffend, sie mögen, nahmen haben wie sie wollen, 
nichts ansgenohmen, neben undt imt aambt der hohen, mittel undt 
nieder Oberkeitllchen nndt civilsachen halt sich das Closter gentz- 
lichen bevor so weit sich sein grnndt undt boden erstreckt, zu dorff 
nndt ju Veldt, auf der Strassen nndt üborall 

fol. 2br. Mehr hatt ein Herr von Türckelstein anch recht zu 
8t. Quirin, das ihme ein iedweder bans, da fewr nndt rauch innen 
ist, ansgenohmen das Closter undt seiner zugehörigen hänser, alle 
iabi an dem nechsten sontag nai:h Martini gebe ein simmer liaber, 
draj hüner undt dreizehen beller gelta, weiche rendto ein Wittwer 
undt eine Wittwe, so lange als sie in ihrem Wittwenstande bleiben, 
nnhr zum halben theile zu geben schuldig. Diese rendte nuhn sollen 
ihme der Meyer und gericbts leühte zu St. Quirin einsamblen und 
vor das dorff bis undera Crentz liefern, darfür er ihnen ein imbs 
zu geben schuldig ist. Wehre es nnn sacbe das er von einem oder 
dem andern nicht könne bezahlt werden, so kan er biit erlaubnus 
des Probsts denselben dnrch den Meyer undt ambtman pfenden 
lassen, oder aber seine tbur ablegen, welche dann niehraandt aut- 
heben, noch ein hencken aoll, bis er bezahlt hatt, nndt wann dieses 
alles geschehen ist, undt gegeben worden, so haben die von 
St. Quirin das ihrige gethan, ihre schafft nndt bette geben, also 
das man sie nicht hoher treiben kan. Mehr ist ihme auch eiuied- 
wedei burger, so fubre hatt durchs iahr vier halbe tage, ein handt< 
fröhner aber drey gantzer tage, wie dem Probate, doch das des 
Probst« frobne allezeit vorgeht, zu frohnen schuldig. 

fol. 35 ». Mehr gibt ihme auch die gantze gemeinde für das 
wachtgelt auf dem schtoss Türckelstein durchs iahr auf Weyhenachten 
iättS Lothringische gülden. Von allen diesen vorgeschriebenen rendten 
nndt beachwerden aber ist der Meyer nndt büttel, wie auch ein 
breitigam im ersten iahr frey, die zwey Schöffen aber, vierzehen 
schützen undt ein bannwarter seindt nur von dem haber, dreyen 
hünern undt dreizehen heilem frey, das übrige seyndt sie gleich 
andern zu thun schuldig, undt zu geben. 

Damit aber nun der Herr von Türckelstein oder dessen Vogt 

auch eigentlichen wisse daa eratbemelte rendte vom Closter St. Quirin 

herkomme undt schätz nndt schirmb wegen ihme übergeben worden, 

-'--"'- -- offt er diese rendte empfangen will, das des 
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•T aus mehr bemeltem Cloeter, womit der haber 

^. , neben einem sacke hole, undt den ersten 

sester habeiti den er empfangt, iu des Probats sack scliitte uudt 
(fol. 26 r.) ihme wieder in die Probstey Bcbicke zu erkandtnns das 
diese rendte vom Ctoster herkomme. Dies seindt die rechte, bo ein 
Vogt von TüTckelstein in nähme seines Herrns zu St. Qairin hatt 
andt soll darüber weitera nichts begehren, wann er anderster sein 
recht nicht verliehren will. 

Ek ipso originali glaubwürdig gezogen iiudl lautet 
gleichförmig 
Sic attestor 

Heinrich Wnrdts kayserll. Notarius 
zn Zabarn im Elaass. 
fol SBv. unbeschrieben. 

fol. 27 I'. Diea ist der Uetneindt i-echt zu St. Quirin 

SD sie vom Closter daselbsten hatt zugemessen. 

Erstlich haben die erbahre leühte zn St. (Jnirin dies recht undt 
freyheit, das Sie mögen ans der Herrschafft St. Qnirin hinweg ziehen 
in die Marck Maursmünster oder wohin sie wollen, bej tag oder 
bey nacht das ihrige entweder verkauffen oder aufladen und mit 
sich Dehnten, iedoch das solches geschehe mit vorwissen undt Willen 
eines Frobsts nudt ihren creditoren, nndt wann sie also abscheidt 
genehmen haben, nndt den Vogt von Türckelstein zu ihrem Äbzng 

mffen, so soll der Vogt mit ihnen fahren nndt s 

St. Martins steine, nndt wann ihnen ein radt at 
_ J soll der Vogt absteigen, nndt mit seini 
recht wieder helffen einstossen. 

Zum andern haben si« recht, wenn einer v 
Herrschafft St, Qnirin gezogen wehre, undt in iahr undt tag sich 
wieder einst^llete oder zum Wenigsten sich wieder hej dem Frohste 
umb das bnrgrecht ahnmeldete, so kann er wieder einkommeo, 
wann undt zn welcher Zeit er will ohne einzig verhindeinus oder 
endtgeltnüs, thete er aber solches nicht, so hatt er sein burgiecht 
vor eich undt seine kiuder verzogen, undt wirdt gleich einem 
frembdliug gehalten, wann er sich schon fürlerhin wollte wieder 
einstellen. 

fol. 27 v. Zum dritten bähen sie das recht, wann sie wollen 
haüaer, schewnen oder stalle bawen, schindel oder dexel nehmen 
lassen, so mögen sie in den Wald, auserthalb Littert, Zwisaelthal 
Ischeit undt Niederwaldt, fahren, nndt das bawholtz darzu hawen, 
was sie von nöhten haben, davon seindt sie nielimandt nichts schul- 
dig, als alleine dem förster, so solche baüme zeichnet, von den 
ersten vier stocken vier turnus oder zwölff albus zn geben. 

Zum Vierdten haben sie mehr recht, das sie mögen windtfälle 
zu brettatecklen ausmachen, keinen aufrecht stehenden banm aber, 
er seye grüne oder dürr darzu umbhawen. Des gleichen haben sie 
anch macht daub oder unfruchtbar holtz nach ihrer nohtnrfFt in 
ihren haüseren zn vorbrennen zu holen, iedoch das sie der obge- 
nanten freyen Walde mfisaig gehen undt gar nichts daraus holen, 
sollen sonsten nach willküriger straffe ^s Frobsts heimbgesucht 
werden. 
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Zum funffteii haben Bio recht:, dae sie vor ihr eig«ii i'iudt viehe 
nach eines iedwodern nottarfft nndt hebueff in Waiden nndt feldern 
bis zu der höfen banne nndt garechtigkeit unter einem gemeinen 
hirten die offene Wejde gebrauchen können, dergestalt doch, das sie 
nmb dieser freyheit Willen dee Probsts viehe frey nndt franck wie- 
viel dessen aach seye, hüten nndt hattdthaben sollen. 

fal. 2St. Znm sechsten haben sie recht, wann ein ecker gerahtet, 
so kan einiedweder, so viel scbweiue er in seinem eigenen stalle 
erzogen nndt zu seiner gewönlichen baushaltang iärlich von nöhten 
hatt, darein achlagen, davon sie dnrch die gantae ecker fert zu 
zahlen nicht mehr schuldig aeindt als von einem iedwedern stucke 
einen tnmus. Solte sich aber einer von ihnen gelüsten lassen, sich 
mit frembden achweinen viel oder wenig zu beladen, und sie ohne 
vorwisaen nndt Willen eines Probsts in den ecker zu schlagen, oder 
aber auch nach St. Jacobs tag kanfFen, einschlagen und hierüber 
eitapt werden, der soll die Schweine verlohren haben tmdt dem 
Probate einen guten ft'evel geben. 

Zum aiebenden haben sie Bncb recht in den Türckelateiiier 
WiLlden za schiegsen nndt zu fangen, hehren, wilde schweine, hirsche, 
rehe, w5lffe nndt fuchse, mit dem beding, das sie von iedwederm 
stücke der köpf nndt den rechten fnes anf Tnrckelstein, das. eine 
hinder viei-tel aber dem Probste nach St. Qniriu liefern sollen, der 
Ursache wegen, weilen diese gerechtigkeit seines Cl osters wegen 
ihnen zugelassen worden. Zu St. Qnirin haben sie aber anderste 
(fol, 28 v.) keine freyheit zu schieasen als in den ackern nndt gärten, 
tmdt zwar nnr alleine Wolffe, füchae nndt hosen, des andern wildt^ 
prets aber allesampt nichts ansgenohmen sollen sie gentzlich müssig 
gehn, im wiedrigen fall wirdt einer erdapt, so soll er dem Frohste 
das erste mahl fünff francken, das ander mahl fünffzig, nndt dae 
dritte mahl hundert francken frevel geben ohne eintzig gnad nndt 
barmhertzigkeit einem andern zum Exempel. 

Znm achten haben sie auch das recht, wann ein man oder fraw 
müsfnhre uiidt Übels thete, so soll man' sie nicht aus dem dorffe 
gefenglich hinweg führen, wann sie anderster gute Sicherung geben, 
^B sey dann sacho, das sie den leib verfallen haben, alsdann soll 
der Probst sie dnrch seine amptieüte nndt ücdertbane aas dem 
DorCfe bis zum Creütze in des Vogta von Türckelstein Hände liefern 
nndt übergeben. 

fol. 29 r, Dndt als nuhn letzt gehörts iahrgediiig publipe verlesen, 
nndt gnngsamb verstanden wardt, hatt obberührter Heri' Abbt dem 
Meyer befohlen an ein schöllen undt darnach an die gantze gemeinde 
zu. setzen nndt erkennen zn lassen, ob solch verlesen iahrgeding 
dermassen, wie vor altem her kommen, fürterhin gelesen nndt 
gehalten werden sollte oder nit, welches beachehe, nndt ist eiuhel- 
liglich durch die achötfen undt gantze gemeinde erkant worden, das 
das Jahrgeding, wie von altem her undt ietzo gelesen worden, also 
auch hinfüro solle gehalten werden. Nach ietztberährtem geaprochenen 
urteil, hatt der gemelte Herr Abbt mich hieiindeu bemelten offenen 
Notai-en nachfolgender geslalt ahngeaprochen nndt erzehlt. Nachdem 
wier menschen alle sterblich undt abgenglich, die * alten burger 
abgangen, nndt iunge an ilire statt gewachsen, auch täglich frembde 
bnrger zu St. Qnirin einkommen, damit dann die^ alten rechte nit 
gemindert, sondern desto besser mögen gehalten werdeci, nndt umb 
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das aach desto ein stattlicher achein andern zu berichten vorhandeiv 
so erfordert er mich in beyaein hie nnder berührter Zeigen, il^ 
gegen wärtigkeit dea Meyera, der achöffen andt gantzer gemeinde 
YOrgelcBen iabrgeding, satnbt gegebenem nrt«il, in ein offen instnii 
ment zn begreinen, daaeelbe darüber erigiren, pnbliciren nndt eon^ 
firmiren, nndt soviel thme von nöhten sein würde mitzntheilen, axa 
(fol. 29v.) welches ernstliches ansinnen ofTtgenanntes meines Her« 
Äbbts habe ich hiennden geschriebener Notarin s ietztgedachtej 
Herrn, dem Closter nndt Probst zu St Qnirin dies offene inetnimeiil 
für testimoniales nndt gezeichnns beschehener Handlung iahrgedingl 
undt Urtheil anf seiner Würden ansuchen, erfordern nndt begehreiq 
anfgericht nndt gegeben; undt seindt dieae dinge geschehen I^ 
St. Qnirin in dem Cloater oben in der grossen Stuben, im iahn 
mondt, tag, stnndt, indiction bfipstlich nndt keyserlich'regiemng^ 
nnd allen anderen wie obsteht. j 

Im bej'sein der Ehrsamen, Achbarcn undt fnrnehmen Hemm 
Johan Spies Schnltheisa zn Sarbnrg, Nicolas Croso von blanckenbn^ä 
basche dominic nndt Johan Erle beyde handelsieüte von Lörehineefi 
alle viere zu zeigen (zn gegen der gantzcn gemeinde) insonderbM 
hieran erbeten undt gebeten, \ 

Dndt dieweil ich Jacob Frey von Strasabnrg von bäpstlichet 
heyligkeit nndt keyserlicher macht offener Notarins, aambt dieB(fl( 
obge sehr i ebenen gezeigen bey obgedachtem Jahrgedinge canfirmatioöl 
desselbigen, undt oStgemeltes Herrn Abbis begerung, mit bitt di^ 
erection der inatmmenten gegenwertig gewesen bin, aolches aW 
geschehen, gehört nnd gesehen, habe ich dieses gegenwertig offen^ 
(fal. Sflr.) Instrument seibat newiich geschrieben nndt underscnrieben^; 
auch mit meinem gewöhnlichen nahmen, znnahmen nndt zeicheAj 
bezeichnet, nndt in diese offene form bracht nndt gestelt, zu glauben^ 
nnd zu zeignua aller obgeschriebenen dingen, sonderlich hiersW 
herufft, erbeten nndt erfordert. 

Also undcTGchrieben undt verzeichnet 
Jacob Frey Argentinensia 
Notariaa. 
Ex ipso- oi'iginali glaubwürdig gezogen nndt lautet 
gleicbfCrmig. 
Sic attestor 

Heinrich Würdta Notar. 
Tradnit k Colmar 
ce 5' Maj,1732. 

fol. 30vbis39v. nitht beschrieben, 



ERICHTIGUNGEN, 

e 17 zu lesen: Beamten- statt Scaintc-. 

25 I . und leisteten etc. 

2ß zu streichen : Manneneid, homaginui 

Iß » • die BchÖffenbat-freien Leulo 

des Sa cliseu Spiegels. 
n nach: Eigentam, ist zu lesen: Später 
hiesB dann jedes fi'cie Eigentum, 
ohne Bezug auf den Titel des eigen- 
thümlichen Besitzes, Allod, so näm- 
lich auch das frei eigene Klostergnt. 

VA ff, ist überall die Pvecaria, eine Precaria 

zu lesen statt: das, ein Precarium. 

S statt: RetraktarechlB ist zu lesen : Heim- 

fallsrechts. 
2 zu littera e) ist zu beraeiken, dass an- 
fänglich auch die hier unter litteia e) 
und f) ab dem öffeutlichen Rechte 
angehörenden Angaben reinen privat- 
rechtlichen Charakters waren, diese 
nahmen demnach den eigentlichen 
Öffentlich-rechtlichen Charakter erst 
nach der vollen Ausgestaltung der 
Landesherrschaften an. Ihr privat- 
rechtlicher Ursprung geriet mit der 
Zeit ganz in Vergessenheit. Darum 
auch erklärte sie die Revolution von 
1789 ohne Entschädigung an die Be- 
rechtigten als abgeschafft. 

10 zu streichen: dies nannte man iMuthen». 

Nach Bei ist einzufügen : dieser. 

11 zu streichen: der Mnthung. 

1 statt : Koseten ist zu lesen : Rotten, so 
heissen die kleineu Wohnungen des 
landlichen Arbeiters. 

li hinter: zu suchen ist, wolle man ein- 
fügen : Das Kreuz stand hier anch 
als Zeichen der Königsheri'schaft, 
des Königsfriedens, dessen die Märkte 
teilhaftig waren. 

17 statt: in ihren Sprengein, ist zu lesen: 
in den ihnen verliehenen Grafschaften, 
Die Immunität allein gewährte nur 
die niedere, die eigentliche Hofge- 
richtabarkeit. 
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f m andeclititj ypistUc/ie liadenfahrt 
des hiichgelerten HciTeu Thomas 
Murtwr. 8°. 5Ö S. Neudruck mit Er- 
läutern ngeu, iusbiisoiidere über das 
altdeutäclie Badewi^sou, vun Prof. Dr. 
E. Martin. Mit Zinltätzungen nach 
dem Original. J6 2 — 

Die AInmanueiischlacht vor Slrass- 
hiinj 3Ö7 /(. Chr. von Archivdireetor 
Dr. W. Wiegand, 8" 46 Seiten mit 
einer Karte u. einer Wegskb-ze. Jh I — 
Lenz, Gfethe und Cleophe Fibieh 
von Strassbur/j. Ein urkundliclier 
Kommentar zu Grethes Diclitnng und 
Walirlieit mit einem Porträt Ara- 
minta's in farbigem Lichtdniülv und 
ihrem Faeäimile aus dem Lenz-Stamm- 
bucli von Dr. Jnh . F r o i t z h e i m . 
8°. 96 Seiten. M 2 50 

Die deutsch' französische Sprach- 
grenze im Elsass von Dr. Constant 
This. 8". 48 S. mit Tabelle, Karte 
und acbl Zinlfätzungen. Jk 1 50Ü 

Hoft VI. : Strnssburg im französischen Krieget 
1552 von Hr. Ä. Hollaender. 8". 
68 Seiten. Jh. 1 51 

IleftVII. ; Zu Strassbuiys Sturm- und Drm „ 
periode mü- 1776 von Dr. Joß.-; 
Froitzheim. 8°. 88 Seiten. ^ 2 - ' 
HeftVIII.: Geschichte des heiligen Forstes bt 
Hagenau im Elsass. Nach den Quelle 
bearbeitet von G. E. Ney, Ivais. Ober- 
förster. 1. Teil von 1065— 16i8. 
In "Vorbereitung : 
ntte, H., Dr. Die Arniagnah.en im Elsass 
y, Geschichte des heiligen Forstes bei Hagena'< 

im Elsass. II. Teil von 1648 bis 1870. 

Jode Buchhandlung, sowie die Verlagshand) nng, 
imrat Bestellung an. 

Ilochaclitungsvnll 
J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel). 



Verlag von J, H. Ed. Heitz (Heitz & Müudel) 

in Strassburg i. E. 



MatthiB ßustav Die Leiden der ETangelischen in der Graf- 
schaft Saarwerden. [Kantonp Saar-Ünioii nud Drulingen im 
ElsaasJ. Reformation und Gogeureforraation. 1557—1700. Nach den 
Quellen erzählt, Mit einer Karte der Grafschaft -Saarwerden JiS — 

Lercheimer AugustJn. (Professur H. Witekind in Heidel- 
berg) und seine Sclirtft wider den Hexenwahn. Lehensge- 
achichtliohes nnd Abdruck der letzen von ihm besorgten Ausgabe 
von 1597. Sprachlich bearbeitet durch Anton Birlingar, 
herausgegeben von Carl Bin z. ^ 3 60 

Bälden Sperber, W. Das Selbstbewnsstsein Jesu im Lichte 
der messianiächen Uuffnuugeu seiner Zeit. JC 2 ÖO 

Oauni, Adolf. Magistrat und Refarmation in Strassburg bis 

isav», .A 4 &o 

Gerbert, C. Geschichte der Strassbnrger Sectenbewegnng zur 
Zeit der Befurmation 1524 — 1534. (Unter der Fresso.) 

Festschrift zur Feier des SSOjUhrigcii BesteheuH des Froto- 
stantischen Gymnasiums zu Strussbtu'g. Herausgegeben von 
der Lohrei-sohaft des Protestantischen Gymuasinms. MW — 

V e i 1 , H. Das Prutestantiache Gymnasinin za Strassburg in 
den Jaliren 153S— lä88. Eine historische Skizze aus Anlass der 
Feier seines 350jShrigen Bestehens. M — 50 

B a u m g a 1' t e 1) , U. Zum GedRchtnisB Kaiser Friedriclia. Rede 
bei der Gedenkfeier der KaiBer-Willielms-Universität ara 30. Juni 
1RS8. J( — 40 

Ltipn s, B. Die Stadt Syrakus im Alterthum. Autorisirte deutsche 
Bearbeitung der Cavallari-Holm' sehen Topografia archeologica di 
Siraonsa, Mit Karten und Illustrationen, oÄ 10 — 

von Müllenheim-ßechberg, Hermann Freiherr. Die 
Annexion des Elsass durch Frankreich und Rückblicke auf 
ilie Verwaltung des Landes vom Westpliüliscben Frieden bis 
zum Ryawicker Frieden (I6i«-16!'7). ^ 1 fiO 

Wiegand, W. Friedrich der Grussö im Crteil der Nachwelt. 

ji — m 

This, Const. Die Mnndart der frauzüsischeu Ortschaften 

des Kantons Falkeuberg (Kreis Bolchen in Lothringen). Jt 2 — 

Mühlenbock, E. Etnde snr les origines de la Üt. Alliance. 

Avec un portvait de Mnd. de Krudener d'aprSs Angelica Kaufmann. 

M& — 

Ehrenberg, Fritz. In ilie Vogeaen I Mit 44 Illnaii'ationen von 

0. Weymann und A. Toucheraoliii nnd einer Karte. 

8, 160 S. ^ 1 — 

— Atravers leg Vosges! Äveo 44 illnstrations par 0. Weymann 
et A, T o u c h e m o 1 i n et nne carte, in-8". JL 1 — 

Näher, J. Panorama vom Odilienberge. Lithographie, M — 60 

— Paniirama vom Donun. Lithographie. (Im Erscheinen ) Ji — 60 
K i r E t c i n . W. Das Waeganbad Niederbron» und seine Um- 
gebung. Mit 10 llhistrationen nud einer Karte in .4 Farben. Ml — 

(Streifzüge und Rastorte im ReicLslande und den angrenzenden 
Gebieten. II, Heft.) 

Slrosflbiirs. DtM]i viiii J. IT. Ki\. HeiW (HPil/ s MUinlcl). 
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